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Die rosa Nelke 
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briefe an den stern 


KEINE ZWANGSBEITRAGE 


(Zu einem Brief an die Sternleser über den 
Solidaritätsbeitrag, den die IG Bau-Steine- 
Erden fordert; Stern Nr. 10) 

Unternehmer sind doch nicht die 
Kassierer für die Gewerkschaft. Nie- 
mand kann mir zumuten, zwangsweise 
von nichtorganisierten Bauarbeitern 
Beiträge für eine solche Kasse einzu- 
ziehen. Ich würde mich ja strafbar ma- 
chen oder zumindest regreßpflichtig. 
Aus diesen Gründen haben die Arbeit- 
geber in der Bauwirtschaft bei den Ta- 
rifverhandlungen abgelehnt, den So- 
lidaritätsbeitrag für die Gewerkschaf- 
ten einzuziehen. 


Hamburg F. SCHRÖDER 

Die Innungsmeister des Baugewerbes 
von Schwaben tagten in Augsburg. 
Dabei wurde der Solidaritätsbeitrag 
mit guten Gründen abgelehnt. Der Plan 
der Gewerkschaft, das Geld für Nach- 
wuchsschulung zu verwenden, erregte 
erhebliches Mißtrauen. Einer der Ta- 
gungsteilnehmer sagte, er habe den 
Verdacht, daß damit „Gewerkschafts- 
ordensburgen“ eingerichtet werden 
sollten, in denen kaum vom Beruf, wohl 
aber von der Politik die Rede sein 
werde. 


München A. DRAXLER 


WENIG GASTLICHAUFGENOMMEN 
(Zu dem Bericht über den sowjetischen Staats- 
zirkus: Stern Nr. 8) 

Bei uns in den Niederlanden hatte 
der Zirkus mit seinem Gastspiel Pech: 
Er mußte vorzeitig seine Zelte abbre- 
chen. Die Zirkusleute hatten zwar ein 
Visum für drei Wochen, aber ihre Ar- 
beitserlaubnis galt nur für acht Vor- 
stellungen und war auf Rotterdam be- 
schränkt. Der Zirkus wollte nach Hil- 
versum weiterreisen, aber dafür gab 
man ihm keine Gastspielgenehmigung. 
Der Clown Popow protestierte in der 
Vorstellung dagegen, indem er mit 
einem riesigen Vorhängeschloß in der 
Manege erschien, auf dem das Wort 
Hilversum geschrieben stand. Damit 
schlih er sih zum Mikrophon und 
fragte ängstlich: „Wo ist der Mann, der 
uns den Schlüssel bringen kann?“ Er 


Der weltberühmte Clown Popow 


bekam dafür lauten Beifall. Die Ent- 
scheidung unserer Behörden aber wurde 
dadurch nicht umgestoßen. Der deut- 
sche Veranstalter hat jetzt die nieder- 
ländische Regierung auf Schadensersatz 
verklagt;er will von ihr 140000 Gulden. 


Rotterdam J. STEEN 


KRAFTFAHRER-WUNSCH 


(Zu den Autotesten von Alexander Spoerl) 

Zimperlich ist Spoerl nicht, aber er 
sollte auch einmal Autos nad einjäh- 
figer Laufzeit testen. Es ist nicht alles 
Chrom, was glänzt. Mein Wagen (ein 
Ausländer für 10000 Mark) steht ihm 
sern zur Verfügung — wenn er nicht 
gerade in der Reparaturwerkstatt steht. 
Und das ist meist der Fall. 


Wiesbaden MICHAEL SCHIFF 


ENGLISCHES ARGERNIS 

[ie dem Bericht über die Indienreise der eng- 
ischen Königin; Stern Nr. 7) 

Daß die Königin in Indien einen 


Mercedes fahren mußte, hat die Eng- 


länder zutiefst empört. Um den 
Schmerz voll zu machen, bestieg Eli- 
zabeth in Pakistan einen Wagen ame- 
rikanischer Herkunft. Nur einmal auf 
dieser Reise bekam sie ein Fahrzeug, 
das aus einer britischen Fabrik stamm- 
te, nämlich als sie mit dem Gouverneur 
von Rajasthan nach Jaipur fuhr. Aber 
als dieses Bild dann in der britischen 
Presse erschien, waren die Engländer 
erst recht wütend: Es ist ein Rolls Royce 
aus dem Jahre 1933. Diesen Gefühlen 
gab der Chefredakteur von „Sunday 


Express“, John Gordon, Ausdruck, als - 


er schrieb: „Ich weiß nicht, wer uns in 


P 


Elizabeth II. im Rolls Royce Modell 1933 


diese Blamage hineinbugsiert hat, aber 
ohne Zweifel wird er einen Orden be- 
kommen, und er wird sogar glauben, 
daß er ihn verdient.“ 
London GiLBERT BRUCE 
An dem Bericht über Prinz Philips 
Tigeriagd waren meine englischen 
Freunde sehr interessiert. So tierlieb 
sie sind, aber Tiger kann Philip ihret- 
wegen schießen, soviel er will. 


Darlington/England K. LANTERMANN 


RANGLISTE DER SPD 
(Zu der Tabelle „Wer fährt wohin in Urlaub?“; 
Stern Nr. 8) 

Ihre Anleitung für ununterrichtete 
Staatsbürger über Namen und Art der 
prominenten Urlauber ist leider nicht 
korrekt. So ist Prof. Carlo Schmid 
nicht Stellvertretender Vorsitzender der 
SPD, sondern Stellvertretender Frak- 
tionsvorsitzender, und zwar neben Nr. 
Deist und Fritz Erler, wo Sie dieses 
Amt unerwähnt ließen. Stellvertreter 
Erich Ollenhauers als Parteivorsitzen- 
der (erist auch Fraktionsvorsitzender) 
sind Herbert Wehner und Waldemar 
von Knoeringen. 

Bonn Dr. EcKERT 
Parteipolitischer Pressedienst 


Es würde mich interessieren, wie 
man die von Ihnen angegebenen Be- 
rufe erlernen kann, wie: Bundeskanz- 
ler, Bürgermeister, MdB, Wehrexperte, 
Hürdenläufer, Fußballnationalspieler. 
Viele Ihrer Urlauberberufe werden 
nicht mehr zutreffen, wenn sich in der 
Politik mal etwas verschieben sollte. 
Warum so hoch hinaus mit Berufen, 
die es gar nicht gibt? 
Zweibrücken De. FicKkEisen 

Obwohl es mir ziemlich egal ist, wo- 
hin Herr Brandt oder Herr Kulenkampff 
in Urlaub fahren, fiel mir doch auf, daß 
Axel Springer als Urlaubsziel das 
Brandenburger Tor wählte. Zeltet 
Herr Springer dort, während seine 
Frau für ihre Übungsritte die Quadriga 
als Vorbild benutzt? 


Hamburg ELisABETH HENDEWERK 


HUNDERT JAHRE ZU FRÜH 
(Zu einer Kolumne von William S. Schlamm 
über die Entwicklungshilfe; Stern Nr. 6) 
Nach der Methode von vorgestern 
glauben die USA im Ernste daran, 
Weltprobleme lösen zu können, mit 
einem Esel, der einen Sack Gold auf 
dem Rücken trägt. Aber mit Dollars 
kann man keine Weltgeschichte ma- 
chen. Mit Eseln schon eher. Amerika ist 
weltfremd und ohne Geschichtskennt- 
nisse zur Führernation geworden und 
damit in einen Anzug geraten, der die- 
ser Nation frühestens in hundert Jah- 
ren gepaßt hätte. 


New York Grei. 


Weitere Leserbriefe siehe Seite 98 


Neo-Silvikrin ernährt 


die Haarwurzeln! 


Bestimmt haben auch Sie schon dies oder 
jenes unternommen, um den Haarausfall 
aufzuhalten... und das Ergebnis??? 
Jetzt endlich brauchen Sie nicht mehr 
den Mut zu verlieren, denn es gibt ja 
Neo-Silvikrin — die auf der ganzen Welt 
anerkannte biologische Haarnahrung! 
Die erste Voraussetzung für die Wirk- 
samkeit eines Haarpräparates ist: Seine 
Wirkstoffe müssen bis in die Haarwur- 
zeln gelangen ! 


Entscheidender Beweis 
durch Neo-Silvikrin erbracht ! 


Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräpa- 
rat, bei dem mit Methoden moderner 
Strahlenanalyse nachgewiesen wurde, 


Wissenschaftlich bewiesen: Die Aufbaustofle von 
Neo-Silvikrin gelongen bis in die Haarwurzeln! 


daß seine Wirkstoffe tatsächlich bis in 
die Haarwurzeln gelangen und im neu 
nachwachsenden Haar enthalten sind. 
Für die Untersuchungen wurde Neo- 
Silvikrin radioaktiv gemacht und in die 
Haut einmassiert. Das nachwachsende 
Haar wurde nach ciniger Zeit mit Hilfe 
des Geiger-Zählers auf Radioaktivität 
geprüft. Das erstaunliche Ergebnis: In 
diesem Haar ließen sich dieselben Wirk- 
stoffe nachweisen, die im Neo-Silvikrin 
enthalten sind. Damit war wissenschaft- 
lich einwandfrei erwiesen, daß die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin bis in die Haar- 


die biologische Haarnahrung 


wurzeln gelangen und im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten sind! 
(Biochemical Journal, Vol. 57, Nr. 4, 
Seiten 542-547.) 

Neo-Silvikrin enthält 

alle 18 Aufbaustoffe des Haares! 
Unser Haar besteht aus Keratin, welches 
sich aus 18 Aufbaustoffen, sogenannten 
Aminosäuren, zusammensetzt. Es ist eine 
wissenschaftliche Tatsache: Ohne diese 
18 Aufbaustoffe gibt es kein Wachstum 
der Haare! Werden also durch den Blut- 
kreislauf diese Aufbaustoffe den Haar- 
wurzeln in unzureichender Menge zuge- 
führt, dann stirbt das Haar ab und fällt 
aus. Neo-Silvikrin, die wissenschaftliche 
biologische Haarnahrung, enthält in rich- 
tiger Zusammensetzung alle 18 Aufbau- 
stoffe des Haares. Hierauf gründen sich 
die außerordentlichen Erfolge von Neo- 
Silvikrin! 

Dies sind die unentbehrlichen 18 Auf- 
baustoffe: 


. Methioni . Isol 13. Prolin 
2. Tryptophan 8. Valin 14. Serin 
3. Lysın 9. Threonin 15. Asparagin 
4. Histidin 10. Arginin 16. Glutamin 
5. Phenylalanin 11. Cystin 17. Glycin 
6. Leucin 12. Tyrosin 18. Alanin 


Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin ent- 
hält also nicht nur alle 18 Aufbaustoffe, 
aus denen das Haar zus gesetzt ist, 
sondern die Wissenschaft hat eindeutig 
und einwandfrei bewiesen: Die Wirk- 
'stoffe von Neo-Silvikrin gelangen bis in 
die Haarwurzeln und sind im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten! 
Es führt ein Weg zu neuem 
Haarwuchs: Die richtige 
Ernährung der Haarwur- 
zeln durch 
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Zur täglichen Haarpflege: Silvikrin Haarwasser 


Das einzige Haarwasser mit Neo-Silvikrin, der biologischen Haarnahrung. Verschönt das 
Haar, erhält es gesund und madt es leicht frisierbar. Dank seinem Gehalt an Neo-Silvikrin 
gibt Silvikrin Haarwasser dem Haar Gesundheit, Kraft und Fülle. Verhindert Schuppen. 
Dank rationellster Herstellung kostet die große Flasche mit einem Inhalt von 180 ccm nur 
DM 4,80. In allen guten Fachgeschäften erhältlich. 
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Inlandspreis 
20 Stück 


tografiert für PEER EXPORT: New York 


Neu und einmalig: Eine deutsche Export-Cigarette — 
original in der internationalen 20-Stück-Packung — zum 
Inlandspreis von DM 1,75. Bestimmt für den weltoffenen 
‚Raucher diesseits und jenseits der Grenzen: 

PEER EXPORT - ihr Feld ist die Welt! 


Ein Erzeugnis der Cigarettenfabrik Kristinus 
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Wovon kann der Schüler denn schon träumen, wenn 
er an seinen zukünftigen Beruf denkt? Nie war das 
Angebot an Lehrstellen so vielfältig wie in diesem 


Jahr. Der Jugend stehen alle Türen offen Seite 14 


Der Stern 
am nächsten 
Dienstag 


Weiße Sklaven sind 
die Männer, die jeden 
Montag aus Holland 
kommend im Rhein- 
land als „Leiharbei- 
ter“ vermietetwerden. 
Doch dieser Handel 
“mit menschlicher Ar- 
beitskraft ist verboten 


Sie werden im nächsten Jahr mit höheren 
Steuern rechnen müssen: Wie Sie wissen, 
hat sich die Bundesregierung verpflichtet, 
fortan mehr Geld für die Entwicklungshilfe 
auszugeben. 

Nun sind höhere Steuern immer ärgerlich. 
"Aber vielleicht können Sie sich eher damit 
abfinden, wenn Sie die Abgabe für die Ent- 
wicklungshilfe als eine Art Lebensversiche- 
rung betrachten. Jeder Groschen und jede, 
Mark aus Ihrem Portemonnaie sollen, wie 
es heißt, mithelfen, in den jungen Staaten 
Afrikas und Asiens einen Damm gegen den 
Kommunismus zu errichten. Allerdings müs- 
sen wir uns auch über eines klar sein: Geld 
allein reicht dafür nicht aus. 

In der südwestchinesischen Provinz Yün- 
nan haben Pekings rote Mandarine eine Uni- 


DER STERN IN DIESER WOCHE 


Sternreporter waren dabei 


Im Stern steht mehr 


Spanien ist einen Handkuß wert. Franco 
macht mit einem Bild Politik Seite 7 - 


Horoskop. Die Zwillinge sollten auf nie- 
manden neidisch sein Seite 52 
Zeus Weinstein löst seinen 56. Fall: Dance 
de mort Seite 72 


Das Rätsel zwischen Maas und Memel. 
TEX sieht Dr. Thomas Dehler Seite 80 


Schach / Graphologie. Zwei weltbrühmte 
finnische Endspielstudien Seite 83 
Trockenöl für Ihre Adern. Neues Mittel 
gegen Kreislaufkrankheiten Seite 84 
Rätsel. Vom Arzneimittelfläschchen bis zum 
Fuhrwesen des Heeres Seite 86 


Das geballte Veilchen. Alexander Spoerl 
testet den Lancia „Appia” Seite 88 


Sternleser, dein Geld. Werden nach der 
Wahl die Steuern erhöht? Seite 95 
William S. Schlamm: Die Deutschen und 
die Kunst, reich zu sein Seite 96 


Starkasten. Die Frau des dänischen Außen- 
ministers filmt wieder Seite 108 


Ihr letztes Rezept. Apothekerin wollte 
sieben Menschen vergiften Seite 110 
Do it yourself. Über das fachgerechte Strei- 
chen von Blumentöpfen Seite 114 
Sibylle: Unsere Sucht heißt Neugier, und 
was uns fehlt, ist Achtung Seite 116 
Humor — durch die englische Brille: Ronald 
Searle und die Deutschen Seite 122 
Sternmotor. Das Geheimnis des VW war 
schon lange durchlöchert Seite 124 
Leute machen Geschichten. Gouverneur 
Nelson Rockefeller - abgebrannt Seite 128 


Mord in Rom. Die Beweise sprechen gegen 
Fenaroli. Ist er ein Mörder? Seite 44 
Jedem das Seine. Stefan Olivier schrieb den 
erregenden Roman eines deutschen Schick- 
sals Seite 54 
Deutschland, deine Stimmchen. 40 DM für 
einige Valente-Lieder Seite 62 
Nachts um vier wird nicht geklingelt. Nur 
einer von zwanzig kam durch Seite 74 


Lieber Sternleser 


versität für den Kalten Krieg eingerichtet. An 
dieser Universität studieren 30000 junge 
Asiaten aus Indonesien, Burma, Thailand, 
Laos, Kambodscha und Vietnam. Während 
der 18 Monate, die sie in Yünnan geschult wer- 
den, lernen sie ganz unakademische Dinge: 
Landwirtschaft etwa, Gerben, Schmieden und 
andere Fertigkeiten, wie sie die Menschen in 
den Millionen Dörfern Asiens bitter nötig 
haben. Es versteht sich, daß die Studenten 
aus Yünnan nicht nur derlei praktisches Wis- 
sen mit in ihre Heimat zurücknehmen, son- 
dern auch einen ganzen Koffer voll kommu- 
nistischer Propaganda-Argumente. 

Nicht anders wird es sich mit den Absol- 
venten jener „Universität für Völkerfreund- 
schaft"verhalten, die Chruschtschow im vori- 
gen Jahr in Moskau eröffnet hat. Gefähr- 


Geld wie Heu $ür Frank- 
reich. In Osnabrück flog 
eine Falschgeld-Druckerei 
auf. Drucker Hompe war 
dabei, für die Algerier 
falsche Franc-Noten her- 
zustellen 


Auf der „Bounty“ wird wie- 
der mal gemeutert. Meute- 
rer Marlon Brando (neben 
ihm die Tahiti- Schönheit 
Tarita) hat sich mit Regis- 
seur Sir Carol Reed über- 
worfen 


Nicht- die rechte Neigung 
für die Seefahrt hatte die 
„Merauke”, als sie in 
Italien vom Stapel lief. 
Binnen einer Minute lag sie 
breitseits auf dem Hafen- 


Seite 8 grund Seite 12 


Geschäft mit der Einsam- 
keit. Jährlich finden 20000 
Menschen in westdeutschen 
Eheinstituten den Partner 
fürs Leben. Viele andere 
aber werden enttäuscht und 
betrogen 


Seite 100 


Am Morgen nach demBall 
wurde Yvonne Montlaur 
getraut. Sie war ein Stern- 
chen. Vor drei Jahren wur- 
de sie bekannt: nicht durch 
Skandale sondern wegen 


Seite 22_ eines Unfalls Seite 40 


Neunhundert Menschen 
verließen 1939 an Bord der 
„St. Louis” Deutschland, 
um der Verfolgung zu ent- 
gehen. Ihre Pässe trugen 
ein rotes „J“. Esbedeutete: 
Jude. Ihre Flucht über den 
Ozean wurde zu einer aus- 
weglosen Irrfahrt Seite 30 


licher für den Westen sind freilich noch die 
Hunderte junger Sowjetbürger, die der Kreml 
alljährlich in die hilfsbedürftigen Entwick- 
lungsländer schickt.Sie werden sorgfältig für 
ihre Aufgabe geschult und treten allenthal- 
ben in den neuen Staaten als harmlose „tech- 
nische Berater“ auf — wie jenes junge Ehe- 
paar, das gerade in diesen Tagen eine lange 
Reise nach Ostafrika antreten will. 

Er ist Ingenieur und hat sich auf sani- 
täre Installationen spezialisiert. Sie ist 
Krankenschwester. Beide haben am Mos- 
kauer Spracheninstitut jahrelang Suaheli ge- 
lernt und sich gründlich mit den ostafri- 
kanischen Stammessitten vertraut gemacht. 
Wenn sie jetzt in ihrem neuen Arbeitsgebiet 
eintreffen, sind sie mehr als bloß technische 
Berater: Missionare für den Kommunismus. 
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Diese beiden Sowjetmenschen 
den in die Geschichte eingehen. $ı. 
nämlich waren es, die den Anstoß on 
einem der kühnsten und mitreißend. 
sten Projekte der amerikanischen C. 
schichte gaben — dem „Friedenskorps: 
des Präsidenten Kennedy. Ein enger 
Freund des neuen Herrn im Weißen 
Haus hatte das russische Ehepaar jm 
vorigen Herbst bei einer Moskauer 
Cocktail-Party kennengelernt und dem 
Präsidentschaftskandidaten Kenned 
davon erzählt. Der erkannte die Her 
ausforderung, die darin für Amerika 
lag. Der Friedenskorps-Plan war seine 
Antwort darauf. 

Noch in diesem Jahr sollen 500 junge 
Amerikaner in die Entwicklungsländer 
entsandt werden; bis 1966 sollen es 
20 000 sein: Lehrer und Lehrerinnen, 
Ärzte und Krankenpfleger, Techniker 
und Landwirtschaftsfachleute. Sie müs. 
sen sich auf zwei bis drei Jahre ver. 
pflichten und erhalten während dieger 
Zeit außer einem kleinen Taschengeld 
keinerlei Gehalt. 

Es erwartet sie kein leichtes Leben 
die Jahre im Friedenskorps sollen kein 
Abenteuer auf Staatskosten werden, 
Diese Amerikaner werden nicht wie 
ihre beamteten Landsleute, die Diplo- 
maten, Militärs und hochgestellten 
Berater, in „goldenen Gettos“ mit 
Klima-Anlagen, Straßenkreuzern und 
US-Kaufläden leben. Sie sollen sid 
— so will es Kennedy — dem Lebens. 
standard der Länder, in denen sie ar. 
beiten, völlig anpassen. 

So wird die Welt bald einen neuen 
Typ von Amerikanern kennenlernen 
— die Gegenfigur zu jenem „‚häß- 
lichen Amerikaner“, der so viel be- 
spöttelt und so viel kritisiert worden 
ist. Washington, in dem seit Ende 
Januar ein frischer Wind weht, hat er- 
kannt, daß Dollar-Milliarden allein 
weder Freundschaft kaufen noc Ein- 
fluß verbürgen können. Und es hat 
aus bitterer Erfahrung auch gelemt, 
daß die großen Summen leicht vertan 
sind, wenn nicht auch durch die Opfer- 
willigkeit im kleinen den Entwic- 
lungsbedürftigen geholfen wird, sic 
selbst zu helfen: Den Missionaren des 
Kremis müssen Missionare der Frei- 
heit gegenübertreten. 

Und wir, die Deutschen? Es ist letzt- 
hin üblich geworden, über die „satten“ 
und „geizigen“ Deutschen herzuziehen. 
Die jüngsten Bonner Zusagen entzie- 
hen dieser Kritik den Boden. Aber wir 
müssen uns jetzt dieselbe Frage stel- 
len, die Kennedy mit seinem Friedens- 
korps-Plan beantwortet hat: Genügen 
die Milliarden? 

Zwar sind auch in der Bundeshaupt- 
stadt schon zaghafte Ansätze zu einem 
deutschen Friedenskorps sichtbar ge- 
worden. Doch immer noch überwiegen 
die Hindernisse, immer noch ist es so, 
daß sich kein akademischer Lehrer, 
kein beamteter Techniker oder Arzt 
in ein Entwicklungsland verpflichten 
kann, ohne für seine Karriere fürchten 
zu müssen. Vor allen Dingen jedod 
bleibt die Tatsache: Das gewaltige 
Reservoir an gutem Willen und an 
Opferbereitschaft, das auch in unse- 
rem Volke vorhanden ist, hat nodı 
kein Appell aus Bonn mobilisiert. 

Gerade die junge Generation wartet 
auf diesen Appell. Man hat sie die 
skeptische Generation genannt oder 
die „halbstarke“. Die Aufgabe, an der 
sich ihr Idealismus entzünden könnte, 
hat ihr freilich noch keiner gezeigt. 
Hier wäre diese Aufgabe. 

Wir wissen, daß sich die Deutschen 
ihr nicht entziehen würden: jedesmal, 
wenn der Stern das Thema Entwid- 
lungshilfe angeschnitten hat, sind uns 
unzählige Leserbriefe zugegangen. In 
allen wurde eine Frage gestellt: „Wo 
können wir uns als Helfer melden? 

In früheren Zeiten war es der Krieg, 
der die Jugend aus ihrem Unbehagen 
am bürgerlichen Alltag erlöste, der ihr 
Abenteuer, Risiken und ungewöhn- 
liche Herausforderungen brachte. Un 
endlich viel Begeisterung, Opferwill 
und Tatenfreude verbluteten so auf 
den Schlachtfeldern der Jahrhunderte. 

Was der Krieg zustandebradhte 
sollte es dem Frieden nicht auc g* 
lingen: im freien Westen Kräfte zU 
wecken für eine Aufgabe, wie sie n 
niemals einer Generation vor der un 
seren gestellt worden ist? 
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Don Juan Carlos beugt sich über die Hand der Franco-Gattin Carmen: ein Bild, mit dem Spaniens Diktator Politik macht 


= 
€ ieser Handkuß hat einen politischen Hinter- 
grund! Erstmals wurden Aufnahmen, auf denen 


Thronprätendenten-Sohn Juan Carlos mit Franco 
und seiner Ehefrau zu sehen sind, zur YVeröffent- 


lichung freigegeben. Seit Jahren heißt es, daß Spa- 

ei n = n niens alternder Diktator darum bemüht sei, seine 
* Nachfolge zu regeln, indem er die Monarchie wie- 


der einführt. Aber er will den 23 Jahre alten Don 


Juan Carlos als König — und nicht dessen Vater, 
vi n uU we r Juan Graf von Barcelona. Der im Bilde festgehal- 
tene Handkuß soll zeigen, wen Franco vorzieht. 


Rahmen für einen ausgeklügelten Schachzug: eine Jagd Über Kimme und ge Ziel: Franco a was erwili ® 
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REPORTAGE 
Deutscher Helfer Schneeweiß FRED IHRT 


Mit höchster Präzision waren die Druckformen m 
fertigt, von denen in einem Osnabrücker Hinterhof false 
Francs gedruckt werden sollten. Der Drucker Huba 
Hompe, ein Holländer, der hier mit der Lupe eine Dru € 
form prüft, hätte nur wenige Tage gebraucht, um N 
blüffend „echte“ Franc-Noten im Werte von rund 72 er 
lionen DM zu drucken. Einen Tag vor Beginn der a 
griff die Kripo zu und verhaftete Hompe samt Kompl 
Doch nach wenigen Tagen wurde Hompe an die niede uf 
dische Grenze abgeschoben und in den Niederlanden 5 m 
freien Fuß gesetzt. Hatte er auf der anderen Seite mitgesp 


| > FLN-Mann Ahmed Abbas 
Istern 


Heu für Frankreich 


Mit falschen Pfundnoten im Wert von vielen 
Millionen versuchte der deutsche Geheim- 
dienst im letzten Krieg, das britische Wirt- 
schaftsgefüge zu erschüttern. Der Stern 


berichtete darüber unter dem Titel „Geld 
wie Heu”. Jetzt wollte in der Bundesrepublik 
eine Fälschergruppe für die aufständischen 
Algerier französische Banknoten herstellen 


Diese Noten wurden mit verblüffender Meisterschaft gefälscht: alte 10 000-Francs-Scheine, Wert 100 Neue Francs oder rund 80 DMark 


Ein verkommener Hinterhof in Osnabrück beherbergte die modernste 
Falschgelddruckerei der Nachkriegszeit. Hinter dem brüchigen Gemäuer im 
Hintergrund verbargen sich Hochleistungsdruckmascinen, die in wenigen 
Tagen französische Franc-Scheine in einer Menge hätten produzieren können, 
die für die französische Währung, wäre es dazu gekommen, zu einer ernst- 
haften Gefahr geworden wären. Doch die Falschmünzer benahmen sich so 
auffällig „unauffällig“, daß die Kripo aufmerksam wurde, den sonderbaren 
Betrieb überwachte und dann — im letzten Augenblick — zugriff. Gleichzeitig 
wurden in den Niederlanden die Hintermänner des Unternehmens verhaftet 


Rund 50000 Schweizer Franken übergab der Algerier Ahmed Abbas den 
Fälschern Oeldrich und Schneeweiß für die Einrichtung der Osnabrücker Falsch- 
geld-Druckerei. Äußerlich war die Ausstattung des Betriebes primitiv, die Geräte 
— im Bild die Repro-Kamera — waren jedoch erstklassig. Hinzu kam das phäno- 
menale Geschick des Lithographen Oeldrich, der die Druckstöcke für die falschen 
Noten herstellte, und zwar so präzise, daß es nach dem Urteil von Spezialisten 
der Kriminalpolizei kaum möglich gewesen wäre, die damit gedruckten falschen 
Scheine von echten Banknoten zu unterscheiden. Doch über ein paar Probedrucke 
kamen die Fälscher nicht hinaus. In wenigen Wochen werden sie vor Gericht stehen 
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Geld wie Heu 
für Frankreich 


s stand alles bereit: die richtigen 
Drucfarben, sorgsam vorbereitetes 
Spezialpapier, Druckstöcke höchster 

Präzision, modernste Druckmaschinen 
— sie brauchten nur noch in Gang gesetzt zu 
werden, und ein paar Wochen später hätte 
der französische Finanzminister sich den 
Kopf darüber zerbrechen müssen, woran es 


liege, daß der Geldumlauf in Frankreich so . 


sprunghaft und bedrohlich steigt. 

Es blieb ihm erspart: Das größte Falsch- 
geldunternehmen der Nachkriegszeit flog auf, 
ehe die erste falsche französische Franc-Note 
die Schnellpresse in einem Hinterhof zu 


- Osnabrück verlassen hatte. 


In Osnabrück werden nun in einer der 
nächsten Wochen drei Männer auf der An- 
klagebank des Landgerichts sitzen, die des 
Münzverbrechens beschuldigt werden. Von 
nichts anderem wird die Rede sein; und das 
Publikum wird Gelegenheit haben, drei Geld- 
fälscher zu bestaunen, die nicht nur ihr ver- 
botenes Gewerbe nahezu perfekt beherrschen, 
sondern es auch — sehr im Gegensatz zu an- 
deren Falschmünzern — ganz schlicht gegen 
Gehalt ausübten, statt, wie branchenüblich, 
auf Teilung zu arbeiten. 

Warum die sonderbaren Geldfälscher sich 
mit dürftigen Monatsgagen und einer kleinen 
Erfolgsprämie begnügten, die von ihnen pro- 


Weiter auf Seite 126 


Joop Zwart, journalist 
und Verleger in Amster- 
dam, in dessen Räumen 
1958 gefälschte Ausweise 
gedruckt wurden, spielte 
in der Geldfälscheraffäre 
eine undurchsichtige Rolle. 
Auch er war vorüber- 
gehend verhaftet worden. 
Zwart wurde in Deutsch- 
land bekannt als Vorsit- 
zender des „Lemberg-Aus- 
schusses“, der den Mini- 
ster Oberländer entlasten 
sollte; in Holland kennt 
man ihn als Widerstands- 
kämpfer, der das Unter- 
gründeln nicht mehr las- 
sen kann. Er kannte fast 
alle Beteiligten der Falsch- 
ge Einige Ver- 

ftete glauben, daß er 
die ganze Sache auffliegen 
ließ. Zwart bestreitet das 


an der Grenze. Die Bewohner des deutsch-holländischen Grenz- 
dörfchens Vaals hatten am 4. Oktober 1960 Gelegenheit, ein ungewöhnliches Schau- 
spiel zu bestaunen: Zu beiden Seiten des Grenzzaunes fuhren etliche Polizei- 
beamte, Richter und Rechtsanwälte mit mehreren Untersuchungshäftlingen vor, die 
auf der Grenze konfrontiert wurden. Darunter waren der in Holland verhaftete 
Sal Santen, der aus Protest Häftlingskleidung trug, und der glatzköpfige Chef der 
Geldfälschergruppe, der Grieche Michael Raptis. Santen rief laut: „Zwart ist ein 
Provokateur.“ Er wollte auf Aussagen aufmerksam machen, in denen Zwart als ein 
Verbindungsmann zum niederländischen Staatssicherheitsdienst bezeichnet wurde 


Vernehmung im Zollhäuschen. Gemeinsam hatten der niederländische Sicer- 
heitsdienst und die deutsche Kriminalpolizei am 10. Juni 1960 zugegriffen: In 
Deutschland wurden die aktiven Geldfälscher verhaftet, in Holland die Hinter- 
männer. Um Zeit zu sparen, wurden beide Gruppen ohne großen Notenwechsel 
der beiden Länder zur Vernehmung an die Grenze gebracht. Der ausgedient? 
Wohnwagen, der in Vaals als Zollhäuschen dient, war Schauplatz der Gegenüber 
stellung: An einem Tisch, der halb in Holland, halb in Deutschland stand, saßen 
diesseits die in Deutschland, jenseits die in Holland Verhafteten. Nur Hompe fehlte 
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Das ist die Silhouette des 
Kostüms ıg61: Gerader 
Rücken, das Vorderteil 
ist durch Abnäher der 
Figur nachgeführt, 


hüftlang mit kleinen 
Blenden oder langen \| IH N l all: 
Revers, % langen, tief 

angesetzten Ärmeln. 
Silhouette des Kleides 
1961: Gekonnte Einfach- 
heit im Schnitt gibt der Figur 


jetzt die günstigste Silhouette. 
Favorit auch 1961: Kostüm 
und Kleid aus TREVIRA mit 
Schurwolle, mit anderen Fasern 
oder aus 100% TREVIRA. Die 
Vorteile: eine Vielzahl an Farben 


n Grenz- 
es Schau- 
: Polizei- 
ı vor, die 
rerhaftete 
Chef der 
rt ist ein 
ırt als ein 
jet wurde 


und Dessins, knitterarm, bügel- 
falten-und plisseebeständig, leicht 
zu pflegen und ... stets elegant! 
Darum gilt auch für 1961: 
SiegewinnenmitTREVIRA 


che Sicher 
griffen: In 
Hinter- 
tenwechsel 
usgediente 
Gegenüber Auskünfte durch den TREVIRA-Dienst BT 481 b ger Farb: 

saße arbwerke Hoechst AG., Frankfurt (M)-Hoechst 


‚mpe fehlte 
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Die Sektflasche platzte 
Sanft glitt das Schiff ins Wasser — 
und legte sich zur Ruhe | 


lle f 

Mari 
der indo 
neuen 1 
Namen 
der Täuf 
das Schii 
eine Ab 
Chianti ( 
weiß noc 
daß 
benetzt 
geheul d 
einen Aı 
bis sie ! 


Hstern 


lle freuten sich in der kleinen italienischen Werft von 
Marina di Carrara in der Toscana. Das Schiff war fertig, 
der indonesische Botschafter war aus Rom gekommen; um den 
neuen 1100 Tonnen schweren Besitz seines Landes auf den 
Namen „Merauke“ zu taufen, ein Festessen stand bevor — nur 
der Täufling hatte offenbar keinen Spaß an der Sache. Ob sich 
das Schiffchen zum U-Boot berufen fühlte oder ganz allgemein 
eine Abneigung gegen die offene See hatte, oder ob zuviel 
Chianti die Zeichenstifte der Konstrukteure beflügelt hatte, das 
weiß noch niemand. Die „Merauke“ jedenfalls neigte sich, kaum 
daß der Taufsekt ihren Bug und das Hafenwasser ihren Rumpf 
benetzt hatten, unter dem traditionellen freudigen Sirenen- 
geheul der im Hafen liegenden Schiffe ein wenig zur Seite, hielt 
einen Augenblick inne und wälzte sich langsam immer weiter, 
bis sie fest und sicher breitseits auf dem Hafengrund lag. 


F 


Alles im Eimer — dachten diese Werftarbeiter, und ihre Jubelrufe ver- 
wandelten sich in einen — nicht minder lauten — Chor grimmiger Flüche 


F 


Das widerspenstige Schiff war immerhin gefällig: Es kippte so sacht, daß 
die Bordarbeiter rechtzeitig auf die trockene Seite krabbein konnten 
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DM 


hat Peter Schneider 
am Monatsende auf dem Tisch, 

wenn er den Inhalt seiner Lohntüten 
zusammenzählt. Er Ist 20 Jahre alt 
und als Monteur tätig 


Dies | ist das Ergebnis einer Stern- „Untersuchung: Lieber weniger weniger aid eruf, abe 
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netto verdient Horst Koinzer im Monat. 
100 Mark weniger als der gleich- 
altrige Peter Schneider. Er ist 
_ kaufmännischer Angestellter 
in einem Buchverlag 


schon trä 


eruf, aber dafür ein . ein weißes Hemd und saubere emd und saubere Hände bei der Arbeit 


340 DM. 
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Die Träume 


dieser Mädchen werden 


keine Wirklichkeit 


- 


Jeden Tag in 
schicker Kleidung 


Dies ist ein Blick in die 9. Klasse der modernen Volks- 
schule Reekamp am Stadtrand Hamburgs. 13 Jungen 
und 11 Mädchen, fünfzehn Jahre alt. Nur eins dieser 
Mädchen geht in den Beruf, den es sich gewünscht hat: 
Hausangestellte. Und hier die Gründe, warum es bei 
den anderen nicht geklappt hat: Die Fotografin geht 
wegen ungenügender Schulbildung ins Werbebüro. Die 
Stewardeß geht, weil höhere Schule verlangt wird, 
ebenfalls ins Büro. Die Friseuse würde nicht genug 
verdienen und wird Verkäuferin. Die Goldschmiedin 
wird kaufmännische Angestellte, denn der Berufsbera- 
ter hat ihr abgeraten. Die Dekorateurin wird Friseuse, 


% 


Was zieht so viele junge Mädchen in die Berufe als 
Verkäuferin? Der Generaldirektor eines bekannten 
Warenhauskonzerns gab uns darauf eine Antwort: Die 
jungen Mädchen wollen ihren Achtstundentag nicht in 
„Berufskleidung“ oder im Kittel ableisten. Sie wollen 
schick aussehen, auch auf Kosten der Arbeit am Sonn- 
abend. Große Kaufhäuser veranstalten im 1. Lehrjahr 
Kurse „Wie mache ich mich zurecht?“. Der Beruf der 
Verkäuferin steht unter den Wünschen der von uns 


weil keine Lehrstellen frei sind. Die Tierpflegerin wird 
ebenfalls Friseuse, weil ihr die Ausbildung zu lange 
dauert. Die Polizistin wird Kontoristin, weil ihre Eltern 
glauben, die Ausbildung sei zu teuer. Die Angestellte 
im Reisebüro bekommt keine Lehrstelle und geht in 
die Verwaltung. Die Graphikerin wird Dekorateurin, 
weil die Fachschule so junge Bewerberinnen nicht neh- 
men wollte. Eins der Mädchen weiß noch nicht, was 
es werden soll. Die 13 Jungen gehen alle in ihre ge- 
wünschten Berufe: 3 kaufm. Angestellte, 2 Mechaniker, 
1 Konditor, Klischeeätzer, Chemiefacharbeiter, Dreher, 
Schriftsetzer, Maschinenbauer, Installateur und Koch 


4 


befragten Volksschülerinnen an zweiter Stelle (nach 
dem Büro-Beruf). Neben der Entscheidung aus Lust 
und Neigung spielten mit: Zuraten der Eltern, gere- 
elte Arbeitszeit, Verdienst. Eine Verkäuferin im Kauf- 
aus einer Großstadt verdient im achten Berufsjahr 
zwischen 370 und 400 Mark netto. Übrigens, die (un- 
bewußte) Vorstellung junger Mädchen, als Verkäuferin 
besser heiraten zu können als in anderen Berufen, 
entspricht den Tatsachen. Das ist statistisch erwiesen 
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Wovon kann 
der Schüler denn 
schon 

träumen? 


Ein Bericht 
von Günter Dahl 
und Heinz Hartmann 


Fotos: 
Lothar Wiedemann 


Die magische 
Kraft 
des Autos 


Ganz oben — auch hier nach der Sehnsucht der meisten Jungen, 
an einem Schreibtisch zu sitzen — steht der Wunsch des Volks- 
schülers, Kraftfahrzeugmechaniker zu werden. Aber es ist nicht 
allein die Begeisterung für das Technische, die hier ausschlag- 

ebend ist. Das Leitbild für den Vierzehnjährigen ist der Mensch, 
E: ein Auto fährt. Wer Kraftfahrzeugmechaniker werden will, 
der rechnet eben damit, daß er Gelegenheit hat, selber fremde 
Wagen zu fahren. Die Traumvorstellung, am Steuer eines Renn- 


wagens wie Stirling Moss über die Bahn zu jagen, ist einfach‘ 


faszinierend. Und wie ist das mit den schmutzigen Händen? In 
den Lehrlingswerkstätten der großen Autowerke ist es schon 
lange kein Problem mehr. Die unbewußte Besorgnis, man könnte 
von ihnen verlangen, einen Besen in die Hand zu nehmen oder 
für den Gesellen Bier und Zigaretten zu holen, hält viele Jungen 
davon ab, eine Lehrstelle in kleinen Betrieben anzunehmen 
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Schüler 
denn 
schon 
träumen? 


„Man muß mit der idiotischen Vorstellung auf- 
räumen, die Automation brauche Ungelernte“ 
— das sagt der Betriebsleiter einer großen Ol- 
raffinerie. Jeder Lehrling, der bei dieser Firma 


tenzentrale allein gelassen. Nicht etwa, damit 
er begreifen lerne, was hier vorgeht; denn das 
kapiert er auch in vier Lehrjahren nicht. Aber 
er soll einen Begriff vom Verantwortungsgefühl 


einen Arbeitsplatz > hat, wird erst ein 
‚paar Tage am Scha 


W= Sie jetzt lesen werden, ist 
sozusagen das Kriegstagebuch 
eines großen Kampfes um kleine 
Leute. Tag für Tag hört man davon. 
Schlagworte geistern durch die Ge- 
gend. Schlagworte wie „Seine Ma- 
jestät, der Lehrling“ — „Alarm- 
stimmung im Handwerk“ — „Nach- 
wuchsmangel bei der Industrie* — 


tpult der riesigen Automa- 


„Offene Lehrstellen, keine Stifte“ 


— und so weiter und so weiter. 

Es geht in diesem Bericht’ hier 
nicht ohne Zahlen ab. Aber Zahlen, 
richtig gelesen und erläutert, sind 
Schlüssel zu Geheimfächern. 

Die Situation auf dem west- 
deutschen Arbeitsmarkt des Jahres 
1961 sieht so aus: 


bekommen, ohne den gerade moderne Arbeits- 
prozesse überhaupt nicht zu bewältigen sind 


© 677000 Page und Mädchen 


verlassen die Schulen (und 
zwar rund 500 000 gehen aus 
Volks-, 177000 aus Mittel- 
und Oberschulen ab). 

Wenn alle, die keine weiter- 
führenden Schulen oder Hoch- 
schulen besuchen, in ihren 
Lehrstellen erschienen sind, 


dann bleiben noch immer rund 
250 000 Lehrstellen offen. 
Warum ist das so? Haben wir, 
rein zahlenmäßig, zu wenig Nad- 
wuchs, oder liegt es daran, daß die 
wirtschaftlihe Blüte in unserem 
Lande fortlaufend neue Arbeits- 
plätze gebiert — mehr und schneller, 
als sie besetzt werden können? 


Auf dem Boden 
der Tatsachen 


Irgendwo in der Großstadt. Drei Vierzehnjährige kommen aus der 
Schule und sind auf dem Heimweg. Nachdenklich stehen sie neben 
den Männern, die auf den Knien liegen und die Straße teeren. 
„Du sollst dich mal nicht so quälen müssen, wie ich es in meiner Ju- 
gend mußte“ ..., diesen Satz haben schon viele Väter ihren Söhnen 


rund 300.000 Jungen, die 1960 von der Schule abgingen, waren gan2® 
3, die Straßenbauer werden wollten, 3 Steinbrecher, 3 Kalkbren 
ner, 2 Gleisbauer, 2 Pflastersteinmacher. Das Handwerk beklagt 
sich darum sehr mit Recht über den Mangel an Nacı 


Weiter auf Seite 118 
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esagt. Nun soll bei i Hem 
hnen die Entscheidung fallen. Aber unterden emd u 
nach deı 
Arbeite 
Büroha 


Nach Feierabend: Peter Schneider, der Monteur Horst Koinzer, der 

Angestellte, mit ihren Freundinnen. Wer ist wer sn beiden, die am Anfang unseres =. 
Berichtes ihr Geld entgegennahmen? Nun tragen eide e ein weißes # 
Hemd und haben saubere Hände. Was soll eigentlich der Drang zum Stehkragen- „Beruf, wenn 
nach der Arbeit ohnehin alle Unterschiede verschwinden? & 
Arbeiter oder Angestellter — außerhalb der Fabrik und des ü 

Bürohauses scheint das für die Jugend von heute keineifrage mehr zu sein ® 
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Nach „Das vierte Skalpell« und 
„Fünf tote alte Damen“ 
jetzt der neue Krimi von Hans Gruhl 


und stirb 
In einem Filmatelier geschieht ein merkwürdiger Unfall: 
Ein Mann kommt vor den Augen seiner Freunde umsLeben. 
Die Kriminalpolizei hat allen Anlaß, ein Verbrechen zu ver- 
muten. — Hans Gruhl führt die Leser in ein Milieu voller 
dramatischer Spannungen. Als Drehbuchautor kennt er 
die Welt des Films aus eigener Anschauung, ihre faszinie- 
rende wie ihre komische Seite. Sein Roman ist kein Reißer 


von der üblichen Machart, sondern eine Geschichte mit viel 
Witz und Charme. Dennoch spannend bis zur letzten Zeile 


Im nächsten Stern der neue Gruhl 


Lieber Sternleser! 


iese Woche haben wir Sie umzehn 
Pfennig mehr für Ihren Stern bit- 
ten müssen. Der Stern kostet jetzt 
60 Pfennig. Warum? 

Vor uns liegt das Heft 12 des Jatires 
1952. Es kostete 50 Pfennig und cent- 
hielt — außer den Anzeigen — % 
redaktionelle Seiten. Von Jahr zu Jahr 
nahm der Umfang zu: 1959 bot das 
gleiche Heft 12 schon 43 Seiten Texte 
und Bilder, 1960 waren es 47 Seiten. 

Und das Heft 12 des Jahres 1961, 
das Sie eben in der Hand halten, hat 
einen festen, vierfarbigen Umschlag 
und 63 Text- und Bilderseiten. 

Mit dem Umfang der Hefte stiegen 
allerdings auch die Redaktionskosten; 
mehr Bilder und mehr Texte müssen 
beschafft werden. Und: Mit Recht sind 
die Sternleser immer anspruchsvoller 
geworden. Unsere Reporter bereisen 
heute die ganze Welt; dem Sternleser 
soll — schnell, präzise und umfassend 
— ständig ein Abbild dessen vermittelt 
werden, was auf unserer Erde und um 
sie herum vor sich geht. 

Zusätzlich verbinden uns mit je einer 
großen amerikanischen und französi- 
schen Zeitschrift Vereinbarungen, die 
unsere Leser auch an deren Arbeits- 
ergebnissen teilnehmen lassen. So 
kommt es, daß wir heute für unseren 
Text- und Bildteil viermal soviel aus- 
geben müssen wie 1952. 


lle diese finanziellen Belastungen 

haben wir fast zehn Jahre lang 
selber auffangen können. Aber jetzt 
kam der Zeitpunkt, in dem wir ent- 
scheiden mußten: Wollen unsere Le- 
ser den niedrigen Preis oder die 
höhere Leistung? 

Wir sind sicher, Ihre Meinung richtig 
getroffen zu haben: Sie wünschen vor 
allem die erstklassige Leistung !hrer 
großen Jllustrierten. 

Unsere Postbezieher dürfen wir 
bitten, zum nächsten Einzugstermin 
2,69 Mark für den Briefträger bereit 
zu halten. 
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Cafe DONEY’s, Via Veneto, Rom 


RENDEZVOUS DER PROMINENZ: 


und ‚Anmut und Adel spieß ff sich im Menschenstrom, 
‚der auf dem weltbekannten Boulevard der Ewigen Stadt 
vorüberflutet bis zum Morgengrauen ... 
unter freikm Himmel - wie DONEY’s - Prunkläden, Dancings, 


‘Bars, Nachtclubs flankieren die Straßen des jungen, modernen, 


ann Rom ....„ In Italien nimmt die Waldorf-Astoria Cigarette ASTOR 


den ersten Plate unter den aus der ganzen Welt importierten 
Marken der Spitzenklasse ein. 


Geschmacksichere Kenner auf fünf Kontinenten urteilen: 


-Die ASTOR verfeinerte Rauchkultur. 
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Die „Bounty” segelte 1789 von England nach 
Tahiti. Unterwegs gab es eine Meuterei, 
denn der Kapitän war ein grausamer Mann. 
21 Romane sind bis heute darüber ge- 
schrieben worden. 1935 drehten die Ameri- 
kaner ihren berühmten Film, mit Charles 
Laughton als Kapitän und Clark Gable als 
Meuterer. Jetzt drehen sie wieder einen, 
farbiger, breiter, teurer als damals. Aller- 
dings wird jetzt nicht nur auf der „Bounty”, 
sondern auch in Hollywood gemeutert. Der 
Anstifter scheint Marlon Brando zu sein 


Pi 
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: 
| 
on 
Meuterer Marlon ‚Brando ; x 
mit der Tahiti-Blüte Tarita 


durch den 
DUNLOP B7: 


Kurzer Bremsweg - 
auch bei Nässe. 


- Nie gekannter Fahrkomfort. 


Selbstverständlich 
gute Laufleistung. 


Und das Entscheidende: 
Höchste Kurvensicherheit 
durch die Sicherheits-Schulter 


Regen - Kopfsteinpflaster - Kurve! Der Reifenmonteur 

hatte recht: „Ich rate Ihnen zum DUNLOP B7, da fährt die 
Sicherheit mit." Dieser Reifen m!* der runden profilierten 
Sicherheits-Schulter hat millionenfach Autofahrer 

in ganz Europa begeistert. Er wird auch Sie begeistern. 


Der einmalige Erfolg im Reifenbau 


mit der Sicherheits-Schulter 
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Jarl wirkt 3-fach: 


Jarl — das Haar-Frisch-Tonicum 


mit den naturkräftigen Wirkstoffen 


3 Haarpflegemittel in einer Kombi- 
nation — Jarl! Ein Haar-Frisch-Toni- 
cum, wie Sie es noch nicht erlebt 
haben, denn Jarl wirkt dreifach. 


Jarl beseitigt Haarschäden zuverlässig 


Jarl stoppt den Haarausfall. Sechs 
hochwertige Wirkstoffe nähren und 
pflegen Kopfhaut und Haar intensiv. 
Schuppen verschwinden — kein Kopf- 
jucken mehr. 


Jarl gibt dem Haar frische Energie 


Menthol und Alkohol fördern die ge- 
sunde Durchblutung der Kopfhaut. 
Jarl regt den Haarwuchs an; seine 
natürlichen Bestandteile geben dem 
Haar neue Vitalität. 


Jarl hält das Haar in Form 


mit 


Haarfreundliche Bestandteile machen 
das Haar elastisch und leicht frisier- 
bar. Der reine, herbe Duft macht Jarl 
zum exklusiven männlichen Haar- 
Kosmetikum. 


Jarl Haar-Frisch-Tonicum ist eine 
Wirkstoffkombination für Kopfhaut und 
Haar; sie enthält: Natriumpantothenat 
(gegen Schuppenbildung), Biotin (gegen 
Schäden der Kopfhaut), Meso-Inosit (zur 
Förderung des Haarwuchses), Athylalko- 
hol in Verbindung mit reinem Menthol 
(zur Förderung der Durchblutung) und 
Polyoxyäthyli rbit laurat (die 
sog. »Gleitschiene«, die Jarl direkt an die 
Haarwurzeln bringt). 


Schon wenige Tropfen Jarl — täglich 
ins Haar massiert — erzielen volle 
Wirkung. Die Normalflasche kostet 
DM 4,20, die Doppelflasche DM 7.20. 
Für hochwertige Ingredienzien garan- 
tiert das Haus Schwarzkopf. 

Täglich Jarl — gesundes Haar 


Yarl vitalisiert Kopfhaut und Haar 
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Ganz ohne Liebe geht 
das Meutern nicht 


Brando, wie ihn keiner kennt - das war die Meinung 
aller Filmleute, die mit dem quengligen, arroganten Star 
schon so manchen Tanz erlebt hatten. Aber hier, neben 
der Tahiti-Schönheit Tarita, zerfloß er vor Charme. Brando 
selbst übernahm es, der naturverbundenen Tarita bei- 
zubringen, wie sie als seine Geliebte vor der Kamera zu 
agieren hat. In Hollywood will er sie „groß heraus- 
bringen“. Himmel, wie oft hat man das schon gehört... 


der voriges Jahr verstorbene Clark 
meuternden „Bounty 
Die Dame war 
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HANDSTAUBSAUGER 


Super-Mielette 


e läßt sich wie ein Staubwedel 
regieren 

e wird auch mit dem schwersten 
Teppich fertig 

e braucht zur Reinigung nur 
eine frische Staubtüte 

ehat ein elegantes, unzerbrechliches 
Nylon-Gehäuse 

eund kommt vor allen Dingen 
von Miele 


Miele - bewährt in vielen 
Ländern der Erde 


 „Mielewerke AG, Gütersioh/Westt. 


Auf der „Bounty“ 
wird wieder 


ie dreißig Meter lange „Bounty“, 

die vor unseren Augen über die 

Breitwand segeln wird, kostete 
drei Millionen Mark, aber sie hat 
dafür auch ein paar Schikanen beson- 
derer Art, fein versteckt, wovon nur 
Eingeweihte etwas wissen: eine Ra- 
daranlage, Funkstation, Telefon, Die- 
selmotor, der 17 km in der Stunde 
schafft, Klimaanlage. Die Funkstation 
war nötig; denn auf dem Wege von 
Neuschottland, am Nordostzipfel 


mal gemeutert 


hier die echte „Bounty“ vor Anker. 
Kapitän Bligh, der im Auftrag seines 
Königs Georg III. von England 100 
Brotbäume holen und nach Jamaika 
bringen sollte, wurde samt Besatzung 
mit weit geöffneten Armen empfan- 
gen. Es muß ein solches Ausmaß an 
Liebe und Vergnügen gewesen sein, 
daß der Erste Offizier der „Bounty“, 
Fletcher Christian, und mit ihm das 
halbe Schiff den wunderschönen samt- 
häutigen Damen von Tahiti Stein und 


Nordamerikas, nach Tahiti im Pazi-_ Bein schworen, wiederzukommen. Das 
fischen Ozean geriet eine defekte Ol- taten sie dann auch. Als sie auf der 
leitung in Brand. Auf dem hölzernen Heimreise mit Kapitän Bligh Krad 
Sciff hatten es die Flammen nicht kriegten, übernahm Christian das 
schwer. Gerade als der erste SOS-Ruf Kommando, setzte den Kapitän und 
hinausgejagt wurde, brachten die sie- dessen Anhänger in einem Beiboot aus 
ben Offiziere und 21 Matrosen den und steuerte die „Bounty“ z:rüc 
Brand unter Kontrolle. Man erreihte nach Tahiti. Dort öffneten mande 
Tahiti in 38 Tagen. Mädchen ihre Arme: noch weiter als 

172 Jahre zuvor, Anno 1789, ging beim erstenmal. Fletcher Christian 


Echter als die Wirklichkeit - so ehrgeizig sind die Filmleute. 
Hier ein Beispiel dafür. So sah der zeitgenössische Chronist damals. 
N nach der Verhandlung vor dem Kriegsgericht, den entscheidenden 
Augenblick: In einem Beiboot wurden Kapitän Bligh und seine Ge- 
treuen ausgesetzt. Die Meuterer standen höhnend am He«k der 
„Bounty“ und grölten dem verhaßten Kapitän Schimpfwo:te zu. 
Die Szene im Film entspricht genau dem Stich aus.dem Jahre 17% 


Kapitän Bligh schwor den Meuterern Bestrafung und Vergeltung 


heiratete 
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und rüst 
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pr Das ist der echte Kapitän Bligh 
ty“, | 


Im Film 1961: Trevor Howard 


heiratete seine Samtdame und blieb. 
Die anderen auch. Ihre Ururururenkel 
leben heute noch dort. Kapitän Bligh 
wurde aufgefischt, erreichte England 
und rüstete eine Strafexpedition aus. 
Er starb als Admiral. 

Als jetzt die Hollywood-Leute in 
Tahitis Hauptstadt Papeete aufkreuz- 
ten, war der Empfang bei den samte- 
nen Damen herzlich, aber man sah 


leute. auch bald Schilder „MGM go home!“ 
amals, (MGM = Metro-Goldwyn-Meyer, der 
enden Name der Filmgesellschaft.) Die Ein- 
ne 0 heimischen fühlten sich nämlich in 
&k der ihrer paradiesischen Ruhe gestört. Sie 
‚te ZU verstanden überhaupt nicht, daß diese 
e 179 Irren aus Hollywood zum Beispiel 


3anze Brotbäume kauften, die Früchte 
ıbrissen, wegwarfen und Imitationen 
ıus Plastic mühsam wieder dranhäng- 
ten (damit sie unter der Hitze der 
Scheinwerfer nicht wegschmolzen). 
Die Einheimischen begriffen auch 
nicht, weshalb die Filmleute 1500 
fleischfarbene Büstenhalter (samtenes 
Hellbraun) von Amerika mitge- 
schleppt hatten. Wie sollten sie es 
auch begreifen! Es geschah wegen der 
Zensur: Falls den Sittenrichtern die 
1500 oben herum nackichten Tahiti- 
Blumen zu nackicht sein sollten... 


Nach zwei Monaten wurden viele 
der Filmleute krank und mußten nach 
Hause. Ein Orkan besorgte den Rest. 
Marlon Brando, der Superstar, geriet 
mit dem Regisseur des Films, dem 
von der englischen Königin geadelten 
Sir Carol Reed, in die Wolle. Man 
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Aus dem planenden und ordnenden Willen erwächst die Leistung. In der Überein- 


D Ss 1 9 stimmung von Kraft und Maß, Zweck und Leistung, in der vollendeten Funktion also 
Vierzylinder-Motor. 75 PS liegt das Geheimnis aller lebenden und gegenständlichen Schönheit. 
Oberstes Gebot für die Schönheit eines Autos kann nichts anderes sein als die 
hydraulische formvollendete, dienende und nützende Funktion. 
ms- 

Nach diesem Gesetz ist der Citroen auf dem internationalen Automobilmarkt an- 
—_n getreten, erfüllt er täglich in hunderttausendfacher Bewährung seine automobi- 

hnittsgeschwindigkeit listische Funktion: bis zu 5 Personen auf die sicherste, schnellste, bequemste und 
un Bm DM 11950. - verläßlichste Weise zu ihren Zielen zu bringen. 


Und in der vollkommenen Erfüllung dieses Zweckes ist der Citroen ein Wagen 


ıD 19 von klassischer Schönheit. 


Vierzylinder-Motor, 66 PS. Hydropneumatische Federung 
1,9 Liter Hubraum, Hohen- 
verstellung bis zu 28 cm Scheibenbremsen 
Bodenfreiheit. Verbrauch 
9-10 Ltr. auf 100 km bei Einzigartige Straßenlage 
k itts- 
Überragender Fahrkomfort 
Preis ab Köln: 


Hervorragende Rundsicht 


ID 19 Luxe DM 9275. - 
ID 19 Confort DM 9850, - 
jetzt auch 


ID 19 Contfort-Expert 


CITROEN 


Fahren ohne Gefahren 


Auf Wunsch senden wir Ihnen gern Informationsmaterial 
CITROEN Automobil AG - Porz - Westhoven Händler und Werkstätten in allen größeren Städten der Bundesrepublik 
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brach Zelte und „Bounty“ ab, ging 
nach Hollywood zurück und baute 
eine neue „Bounty“. Tarita, Marlon 
Brandos Drehbuc-Geliebte, mußte 
mit nach Amerika und fragt nun sich 
und andere, was sie da bloß solle. 
Vorläufiges Ende vom Lied: Carol 
Reed schmiß wutentbrannt die Regie 
hin. „Ich kann die Launen und Über- 
spanntheiten des Herrn Brando nicht 
länger ertragen!“ soll er gebrüllt 
haben. Die MGM verbreitet eine an- 
dere Version: Sir Carol Reed wurde 
entlassen, weil er die Dreharbeiten 
nicht termingerecht beendete. Sein 
Nachfolger, Henry Hathaway, rauft 
sich die Haare; denn Fräulein Tarita 
legte sich erst mal mit Masern zu Bett. 
So ist das also heute mit der „Meu- 
terei auf der Bounty“. Der olle Kapi- 
tän Bligh hätte alle Beteiligten durch- 
prügeln oder aufknüpfen lassen. 


Anna Kashfi lebt heute in Hollywood. Ihre Erinnerung an Brando 


Nummer 1 im öffentlichen Tagebuch seiner amou- 
rösen Ausflüge war Josiane Berenger, Tochter eines 
französischen Fischers. Man trug Verlobungsringe, 
und der Bräutigam fand Gefallen am sogenannten 
einfachen Leben, mit Matrosen-Pullover und bar- 
fuß durch den Sand. Als vom Heiraten die Rede 
war, schickte er jedoch Josiane wieder nach Hause 


: Christian David, 3 Jahre 


Nummer 3 hatte tragische Züge 
und magerte wegen unerwiderter 
Liebe ab. France Nuyen, Halbblut 
aus Indocina, sollte die Suzie 
Wong im Film spielen, das Freu- 
denmädchen aus Hongkong. Als 
Brando sich nicht mehr für sie 
interessierte, verlor sie schrecklich 
an Gewicht und damit ihre Rolle 


Nummer 4 ist nun der Gipfel an 
Exotik. Tarita (für den „Bounty“- 
Offizier Fletcher Christian einleuch- 
tender Grund zum Meutern) be- 
schäftigt Marlon Brando weit über 
das Filmische hinaus. Was die un- 
sentimentale Fabrik Hollywood aus 
diesem Naturkind machen wird, 
wagt man sich kaum auszumalen 


Nummer 2 hieß Anna Kashfi, ist Filmdarstellerin 
und fremdländisch-geheimnisvoll. „Er hat es eben 
immer mit den Fernöstlichen!* stellten die Brando- 
Fans fest, als der Unzähmbare mit der Fernost- 
Anni zum Traualtar schritt. Inzwischen weiß man, 
sie ist die brave Tochter einer Londoner Arbeiter- 
familie und bereits wieder von Marlon geschieden 


Herr Brando liebte schon 
immer das Exotische 
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Ist Ihnen die Gesundheit 
40 Pfennig wert? 


Ein »harmloser« Schnupfen ist oft der Vorläufer einer 
langwierigen Erkältungskrankheit. Die Frauen raten ihren 
Männern also nicht nur aus egoistischen Gründen zum 
Tempo-Tuch (weil sie sich etwa das Waschen sparen wol- 
len). Sie wissen aus eigener Erfahrung, daß ein Schnupfen 
gar nicht erst richtig aufkommen kann, wenn man gleich 
zum Tempo-Taschentuch greift. Tempo-Tücher werden 
nur einmal benutzt und verhüten so die ständige Selbst- 
ansteckung. Dabei ist dieser Gesundheitsdienst so billig: 
20 Tempo-Tücher kosten nur 40 Pfennig. Das sollte Ihnen 
Ihre Gesundheit doch wert sein! 


griffbereit und seidenzart 
das Taschentuch von Lebensart 
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Dieser Bericht erzählt von neunhundert 
Frauen, Kindern und Männern, die an Bord 
des ‘deutschen Luxusschiffes „St. Louis“ 
dem Land, das ihre Heimat war, zu entflie- 
hen versuchten. Ihre Pässe trugen ein rotes 
„3“. Es waren deutsche Pässe, und das ‚,j“ 
bedeutete: Jude. — Noch gab es keinen 
Krieg. Noch waren die Grenzen nicht ge- 
schlossen. Noch fuhren Schiffe in die Frei- 
heit. Die Flucht der Neunhundert wurde zu 
einer dramatischen Irrfahrtüber den Ozean. 
Nur wenige haben diese Fahrt und den 
Krieg überlebt. Wir haben sie in der ganzen 
Welt gesucht, und sie haben uns ihre Ge- 
schichte erzählt. Wir haben in der ganzen 
Welt die Dokumente zusammengetragen, 
die diese persönlichen Berichte bestätigen. 


11. Oktober 1938. Verfügung über Ausweise: Jede Jüdin hat zusätzlich den Vor- 
namen Sara, jeder Jude den Vornamen Israel zu führen. Pässe und Kennkarten 


werden mit einem roten „J“ abgestempelt. Dieser Eintrag erfolgt gebührenfrei 


Ein Berichtvon Hans Herlin 


DOKUMENTATION: CARL-HEINZ MUÜHMEL 


er Mai 1939 war in Hamburg ein Monat mit kalten 

Winden und grauem Himmel, aber am 13. Mai — am 

Tag der Ausreise — war es sonnig und fast früh- 
sommerlich warm. 

Die „St. Louis“ lag im Freihafen in Kuhwerder am Schup- 
pen 76, dem Kaiser-Wilhelm-Höft. 

Es war ein Schiff mit schneeweißen Aufbauten und 
schwarz-rot leuchtenden Schornsteinen, auf dem reiche 
Amerikaner ihre Vergnügungsfahrten machten. Es war ein 
Sciff, das auf KdF-Reisen nach Norwegen und Madeira 
fuhr. Es war ein Schiff jener Reederei, deren Slogan hieß: 
„Es reist sich gut mit der Hamburg-Amerika-Linie.“ 

Das Schiff ragte hoch aus dem brackigen Wasser. Arbeiter 
schleppten Kisten mit Proviant die schräge Gangway hinauf. 
Ein Kran schwenkte weit aus und hievte eine große Transit- 
kiste über die Hakenkreuzfahne am Heck hinweg zu 
Ladeluke. 

Die Kisten waren im Hafen jedem bekannt. Sie waren 
massiv gebaut und groß wie Zimmer. Die Beschriftungen 


waren 
kamen 

LN—H 

Im H: 

Vom. 
manche 
Regen. ] 

Stew: 
war er ı 
Haar uı 
Jahren i 
gab es c 
liner au; 
Manhat: 
dem ma 
ein Kön 

Diese: 
Wir bez 


| 
E 
| 
| 
\ 
4 
| 
#3 
| | = 
. 


ten 
- am 
rüh- 


hup- 


und 
»jche 
ein 
leira 
1ieß: 


eiter 
rauf. 
nsit- 

zur 


aren 
ngen 


waren weithin zu lesen; die Namen der Städte, woher sie 
kamen und wohin sie gingen: 

LEIPZIG — NEW YORK, WIEN—MONTEVIDEO, BER- 
LIN—HAVANA. 

Im Hafen hießen sie nur die „Judenkisten“. 

Vom Zoll versiegelt, standen sie an allen Kais, hunderte; 
manche schon verwaschen und das Holz aufgequollen vom 
Regen. Es gab viele Kisten und wenige Schiffe. 

Steward Leo Jockel ging am 12. Mai an Bord. Damals 
war er vierundzwanzig Jahre alt, klein, hager, mit dunklem 
Haar und einem verschmitzten Gesicht. Er fuhr seit fünf 
Jahren im Übersee-Dienst. Er sprach vier Sprachen, für jede 
gab es eine Sonderzulage. Er war Berliner. Er sagte: „Ber- 
liner aus New York“, denn er hatte eine kleine Wohnung in 
Manhattan, ganz in der Nähe des Hafens. Er war einer, 
dem man gern ein Trinkgeld gibt. Leo Jockel nahm es wie 
ein König. 

Dieser Leo Jockel berichtet heute: „Alles war wie sonst. 
Wir bezogen unsere Kabinen im Achterdeck. Wir meldeten 


uns beim Obersteward und bekamen unsere Arbeit zu- 
geteilt. 


Ich bekam fünf Tische der ersten Klasse, und vier Kabinen 
am B-Deck. Die Kabinen B 104, 106, 108 und 110. 

In der Borddruckerei wurden die Speisekarten für den 
ersten Tag gedruckt. Die Bordkapelle probte im großen 
Speisesaal. Ich putzte mein Silber. 


Am Abend vor der Abreise wurden wir zusammengeru- 
fen. Wir erfuhren nur, daß die Passagiere von dem Augen- 
blick an, in dem sie die „St. Louis“ betreten, als Ausländer 
zu behandeln seien. Ausländer — das war eine Sprach- 
regelung der Reederei; sie brauchten an den Feiern zum 
Führergeburtstag oder an den Nationalfeiertagen nicht teil- 
zunehmen. 


Das war am Abend. Am nächsten Morgen war es natürlich 


auf dem ganzen Schiff bekannt, daß diese Ausländer Jude 
waren. | 


Die „St. Louis“ nahm auf ihren Reisen sonst höchstens 
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fünfhundert Passagiere auf. Diesmal 
waren es neunhundert; alles Juden 
mit deutschen Pässen. 


Die ersten kamen gegen Mittag des 
Dreizehnten an Bord, einem Sonn- 
abend. Besucher waren nicht erlaubt. 
Um 18 Uhr sollte die Gangway ein- 
gezogen werden. Ich servierte in der 
ersten Klasse, aber die dienstfreie 
Besatzung stand hinten am Achter- 
und beobachtete die Einschif- 


Auf den Fotografien, die damals bei 


.der Einsciffung gemacht wurden, 


sieht man, daß die meisten der Passa- 
giere ihre Mäntel über dem Arm tra- 
gen. Helles Licht liegt auf dem rot- 
weißen Markisenstoff über der Gang- 


way. 

Es gibt heute in Deutschland noch 
jemanden, der sich sehr genau an die- 
sen 13. Mai 1939 erinnert: Johannes 
Lüttgens, gebürtiger Hamburger, da- 
mals achtundzwanzig Jahre alt. Er 
hatte nichts anderes im Kopf als Mu- 
sik. Ihn interessierten nurdie Kapellen 
im Cafe Heinze und Geschäfte, in de- 
"nen man noch amerikanische Schall- 
platten bekam. Sein Vater hielt ihn 
für einen verlorenen Sohn, weil er die 
Haare zu lang trug und amerikanische 
„Negermusik“ spielte. 

Jan Lüttgens war Klarinettist in 
der zehn Mann starken Bordkapelle 
der „St. Louis“. Es war seine erste 
Seereise; er war für einen erkrankten 
Musiker eingesprungen. 

Er erzählt: „Eine lange Schlange 
von Männern, Frauen und Kindern 
schob sich an den drei Tischen der 


Paß-, Devisen- und Zollkontrolle vor- 
bei. Die Beamten hatten ihre Tische 
im Freien auf der Pier aufgebaut. 
Niemand drängte. Alles ging fast 
lautlos zu. Es wurde kaum gespro- 
chen. Nur die Schritte auf den Holz- 


. planken waren zu hören und das 


schwappende Geräusch des Wassers 
zwischen der Kaimauer und der auf- 
ragenden Metallhaut des Schiffes; 
hin und wieder ein „schriller Schrei 
der Möven, die noch abwartend auf 
den dunklen, vom Wasser vollgesoge- 
nen Poldern saßen. 

Das An-Bord-Gehen dauerte den 
ganzen Nachmittag. Die Passagiere 
öffneten ihr Handgepäck und zeigten 
den Inhalt vor. Sie reichten den Be- 
amten ihre Pässe über den Tisch und 
— ängstlich, was damit ge- 
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Schiff der Hoffnung für neunhundert Juden, die „St. Louis“, 16 732 BRT, Luxusschiff für reiche Leute und KdF-Reisende 


Sie passierten die Kontrollen mit 
gesenkten Köpfen, und selbst vor der 
Gangway zögerten sie noch und starr- 
ten scheu auf das große Schiff, als 
erwarteten sie bis zum letzten Augen- 
blick, daß etwas geschehen würde...“ 

Jan berichtet, er habe das Schiff 
noch einmal verlassen, um Noten zu 
holen. Als er zurückkam, war die 
Schlange vor den Tischen kürzer ge- 
worden. Dann sah er Stella zum ersten- 
mal, noch ohne zu wissen, wer sie war. 


„Ich sah das Mädchen vor dem Tisch _ 


der Zollkontrolle stehen, in einem 
dunklen, hochgeschlossenen Samt- 
kleid. Sie war vielleicht achtzehn, 
hatte tiefschwarzes, Zerzaustes Haar, 
das aussah, als hätte sie es selber 
geschnitten. Sie hatte große dunkle 


Augen, die mutigsten Augen, die ich 


je gesehen hatte. Ihre Mutter, eine 


Frau mit in der Mitte gescheiteltem 
Haar und einem dichten Knoten, und 
zwei kleine Geschwister standen hin- 
ter ihr. 

Sie hatten nicht viel Gepäck. Der 
Beamte war mit dem Durchsuchen der 
Koffer schnell fertig. Sie waren schon 
auf dem Weg zur Gangway, als plötz- 
lich zwei Männer neben dem Mäd- 
chen standen und es wortlos abführ- 
ten. Das Unheimliche war die Unauf- 
fälligkeit, mit der das geschah. Die 
beiden trugen keine Uniform. 

Ich sah, wie sie mit dem Mädchen 
in einem Lagerschuppen verschwan- 
den. Und ich sah die Mutter, wie sie 
dastand, die Pässe in der Hand und 
neben ihr die beiden Kinder, die nicht 
begriffen, was hier geschah. 

Die Frau stand dort, entsetzt und 
wortlos. Viele Jahre später habe ich 


so ein Gesicht noch einmal gesehen; 
das Gesicht meiner Mutter, als wir 
sie nach dem großen Angriff auf 
Hamburg aus den Trümmern des 
Hauses bargen — damals am Kai sah 
ich ein solches Gesicht zum erstenmal. 
Es war alles darin, ihr ganzes Schik- 
sal, wie zum Lesen. Aber es: war, 

sei es in einer Sprache geschrieben, 
die ich damals n nicht verstand... 

Sie brachten Stella so unauffällig 
zurück, wie sie sie geholt hatten. 

Das Mädchen war noch bleicher 
und ihre Augen noch größer. Sie sah 
mich einen Augenblick an. 

Und ich hörte, wie die Mutter 
fragte: ‚Großer Gott, was wal 
denn ...?‘ 

‚Leibesvisitation‘, sagte sie. ‚Laß nur, 
es hat alles sein Gutes. So werden 
wir wenigstens nie Heimweh haben. 
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Und dann ging sie an Bord, ihre 
Geschwister an der Hand, eines rechts, 
eines links. Sie hatten alle drei Platz 
auf der schmalen Gangway.“ 

Um 18.00 Uhr waren alle Passa- 
giere an Bord der „St. Louis“. Von 
den Dokumenten über die Fahrt ist 
der Bericht des Oberzahlmeisters des 
Sciffes, Ferdinand Müller, erhalten 
geblieben. Er vermerkt unter dem 
13. Mai: 

„Ab 15.30 Uhr wurde in der Halle 
der I. Kajüte und im vorderen und 
hinteren Speisesaal der Touristen- 
klasse Kaffee und Kuchen und zmi- 
schen 18.00 und 19.00 Uhr in beiden 
Klassen ein kleines Abendessen ser- 
viert. 

Die Gesamtzahl der in Hamburg an 
Bord Gekommenen beträgt 388 in der 
I. Kajüte und 511 in der Tou- 
ristenklasse. In Cherbourg merden 
weitere 38 erwartet. Besatzungsstärke 
einschließlich Kapitän 373. Ladung: 
68 Tonnen.“ 

Kurz vor acht Uhr machten die 
Schlepper fest. 

Es war kühler geworden. Wind war 
aufgekommen. Die zehn Mann der 
Bordkapelle standen fröstelnd auf 
dem Achterdeck und machten ihre In- 
strumente bereit. 

Nur ganz wenige Passagiere lehnten 
an der Reling. Die meisten hielten 
sich in ihren Kabinen auf. 

Die Schlepper zogen an, und in ihr 
klagendes Tuten hinein begann die 
Kapelle ihr Abschiedslied. 

Muß i denn, muß i denn... 

Die Musiker spielten vor einem 
leeren Kai auf dem ausgestorbenen 
Deck. Sie spielten wie immer. Viel- 
leicht ein wenig schneller als sonst. 
Dann pacten sie ihre Instrumente 
zusammen. 

Langsam zog das Schiff hinaus, ge- 
folgt von den Möven. Ihr’ zeternder, 


Hamburg, Samstag, 13. Mai 1939. Ein frühsommerlicher Tag. Am Kaiser-Wilhelm-Höft liegt die „St. Louis“. Die Passagiere gehen an Bord 


wm 


vom Juden-Hasser 
Julius Streicher 


schriller Schrei hing in der Luft, wenn 
sie hinunter aufs Wasser stießen. 


Die letzten Umrisse des Hafens, 
die Konturen der Stadt verschwan- 
den. Vorab tauchten die Lichter des 
Süllberg auf. 

Im obersten Stock des ehemaligen 
Parkhotels an der Elbchaussee 277 
beobachtete der diensttuende Beamte 
vom Schiffsmeldedienst das näher kom- 
mende Schiff. Er_brauchte kein Glas; 
er erkanntedie „St.Louis“ an den Auf- 
bauten, und er machte in seinem 
Meldebuc folgende Eintragung: 

13. Mai 1939. Finkenwerder-Zeit 
20.30 Uhr. Groß-Hamburg ausgehend. 

Nation: Deutsch. 


Name: „St. Louis.“ 

Reederei: Hapag. 

Tonnage: 16 732 BRT. 

Zielhafen: Havana. 

Der Beamte ging noch einmal zum 
Fenster. Das erleuchtete Schiff zog 
vorüber. jetzt nahm er sein Glas. 
Keine winkenden Menschen an der 
Reling. Niemand zu sehen. Nur die 
Schatten der Männer auf der Brücke. 

* 


Der Mann auf der Brücke, dem die 
neunhundert Passagiere anvertraut 
waren, der Kapitän der „St. Louis“, 
Gustav Schröder, fuhr seit zwanzig 
Jahren bei der Reederei. Er galt als 
einer der zuverlässigsten Kapitäne. 


. Zur Zeit dieser Fahrt — der 98. der 
„St. Louis“ — war er vierundfünfzig 
Jahre alt. 


Bilder aus jenen Tagen zeigen den 
schmächtigen Körper, die Kapitäns- 
miütze, die ihm trotz des eingelegten 
Papierstreifens immer noch bis auf die 
Ohren rutscht, sie zeigen viel Bitter- 
keit um den Mund und viel Güte in 
den Augen. 


Der Kapitän war als letzter an Bord 
gekommen, kurz vor der Ausfahrt und 
schon ‚bei beginnender Dämmerung. 
Er trug, wie immer, wenn er an Land 
ging, Zivil; einen alten verwasche- 
nen Trenchcoat. Er kam mit einer 
Aktentasche vom Bürohaus der Ha- 
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konnte, die „St. 


pag aus der Ferdinandstraße. Dort 
hatte er vom Liniendirektor seine 
letzten Instruktionen für die Fahrt 
erhalten. 


Schröder war an diesem Abend 
sehr niedergeschlagen. Er sprach mit 
niemandem. Er zog sich in seiner Ka- 
bine um und erschien in Kapitäns- 
uniform auf der Brücke. 


Wie es zu dieser Fahrt. der 
„St. Louis“ kam, weiß der Liniendi- 
rektor der Hapag, Claus-Gottfried 
Holthusen, ganz genau: 


„Damals buchten immer mehr Ju- 
den unsere Sciffe; nach Ostasien, 
hauptsächlich Shanghai, nach New 
York und nach Südamerika. Die Nach- 
frage war so stark, daß wir die 
meisten abweisen mußten. So viele 
Plätze hatten wir gar nicht. Sie stan- 
den Schlange vor unseren Reisebüros. 
Das Ganze war schon eine Transport- 
frage geworden. 


So waren wir froh, als wir ein 
Schiff frei hatten, das zwischen zwei 
Reisen eine Sonderfahrt machen 
Louis“. Ende Juni 
sollte sie von New York aus eine 
Vergnügungsreise machen, mit Ameri- 
kanern. Es blieb also noch genug Zeit, 
um eine Sonderfahrt nach Kuba ein- 
zuschieben. 

Wir standen damals mit allen Stel- 
len, die mit der jüdischen Auswan- 
derung zu tun hatten, in dauerndem 


Kontakt. So haben wir dem Leiter 
der europäischen jüdischen Vereini- 
gung in Paris mitgeteilt, daß wir 
dieses Schiff frei hatten. Die Antwort 
war: Ja, sehr schön, aber wir haben 
eine große Sorge, hoffentlich werden 
die Länder nicht nervös, wenn mit 
einemmal ein so großer Schub an- 
kommt. 


Wir konnten nur sagen: Hier ist die 
Möglichkeit, fast tausend Menschen 
herauszubringen. Unsere Bedingun- 
gen waren: die Passagiere zahlen die 
Hinreise — 800 Mark in der ersten 
Klasse und 600 Mark in der Tou- 
ristenklasse — ohne alle Extras; aber 
sie müssen für alle Fälle, falls wir 
sie nicht landen können, 230 Mark 
für die Rückreise deponieren. 

Es gab da noch Schwierigkeiten mit 
den Landepermits für Kuba. Der 
größte Teil der Passagiere der 
‚St.Louis‘ war im Besitz dieser Per- 
mits, die von der kubanischen Imi- 
grationsbehörde ausgestellt waren. 
Diese waren am 4. Mai in Havana 
plötzlich für ungültig erklärt worden. 
Aber drei Tage vor der Abfahrt er- 
reichte uns die schriftliche Zusicherung, 
daß die Passagiere der „St. Louis“ an 
Land dürften. 


Nun wußten wir allerdings, daß 
noch zwei andere Schiffe unterwegs 
nach Kuba waren, ein englisches 
Sciff, die ‚Orduna‘, und ein fran- 
zösisches Schiff, die ‚Flandre‘. Auch 
sie hatten jüdische Emigranten an 
Bord. So bekam der Kapitän der 
‚St. Louis‘ von uns den Auftrag, alles 
zu tun, um vor diesen Schiffen Kuba 
zu erreichen.“ 

Das war die Situation bei der Ab- 
fahrt. Und das war es, was Kapitän 
Schröder bedrückte, als er auf der 
Brücke seines Schiffes stand. 


* 


An Bord der „St. Louis“ war es 
in dieser ersten Nacht sehr ruhig. Die 
Bars und Tanzsäle blieben leer. Es 
war, als wagten die Passagiere noch 


immer nicht daran zu glauben, daß 


ihr Ausgangsverbot aufgehoben war; 


an Land, in Deutschland, hatten sie 
ihre Wohnungen von abends 
20.00 Uhr bis morgens um 6.00 Uhr 
nicht verlassen dürfen. 


Um 1.00 Uhr‘ passierte die 
„St. Louis“ das Feuersciff Elbe I. 
Draußen war es wolkig bis bedeckt, 
bei leichten Regenschauern. Der See- 
wetterdienst meldete Windstärke 5 
bis 6. Es war jetzt Sonntag, der 
14. Mai 1939. 

In den sechs Wohndecks der 
„St. Louis“ — vom hellen Bootsdeck 
bis hinunter zum D-Deck, wo das Vi- 
brieren der Maschinen nie ver- 
stummte — waren 409 Männer, 350 
Frauen und 148 Kinder untergebracht, 
258 Familien. 


Sie hießen Hoppe, Bergrün, Michae- 
lis, Lustig und Schoeps, Wassermann, 
Danziger, Friedman und Tischauer. 
Sie kamen aus Gleiwitz, Berlin, Mün- 
chen, Hindenburg und Stuttgart, aus 
er Breslau, Salzwedel und Biele- 

eld. 


Unter den neunhundert waren gläu- 
bige Juden, die nur Koscheres aßen, und 
andere, die erst durch das rote „J“ 
in ihrem Paß daran eririnert wurden, 
daß sie Juden waren. 


Es waren angesehene Anwälte, 
kleine Handwerker, Kaufleute und 
Ärzte. Auf die einen warteten reiche 
Verwandte, andere hatten sich mit 
der Schiffskarte nur eine Freiheit 
erkauft, die ins Nichts führte... 


Der Rapport des Oberzahlmeisters 
berichtet über diese ersten Tage nach 
der Abfahrt: 

14. Mai: Verschiedene Passagiere 
äußern den Wunsch, rituelle Verpfle- 
gung zu erhalten. Unter Hinweis dar- 
auf, daß kein koscherer Proviant an 
Bord sei, wurde darauf aufmerksam 
gemacht, daß die Speisefolge so zu- 
sammengestellt sei, daß zu jeder 
Mahlzeit Eier-, Fischspeisen und dgl. 
bestellt werden können. 

Erreichen Cherbourg um 9.30 Uhr. 
Die Einschiffung der ab hier gebuch- 
ten Passagiere erfolgte nach Ankunft 
des Pariser Zuges um 14.30 Uhr. 


16. Mai: Um allen Reisenden Gele. 
genheit zu geben, den Kinovorführun- 
en beizumohnen, werden die Filme 
für die frühe und späte Tischordnun 
getrennt vorgeführt. In der I. Kajüte 
sind die Spielzeiten auf 19.30 und 
21.30 Uhr festgesetzt worden. In der 
Touristenklasse werden die Filme um 
9.30 und 20.30 Uhr vorgeführt. Dje 
beiden Kapellen werden abends je. 
meils dort beschäftigt, wo keine Kino- 
vorführung stattfindet. 


19. Mai: Heute wurde das auf Luke 
V aufgebaute Schwimmbad in Betrieh 
genommen. Dasselbe ist von 6.00 his 
18.00 Uhr geöffnet, und zwar vormit. 
tags für die Reisenden der I. Klasse 
und nachmittags für die der Touristen. 
klasse. 


20. Mai: Zur Abhaltung von Gottes- 
diensten am jüdischen Sabbat und an 
den auf Mitte der nächsten Woche 
fallenden Feiertagen wurde die Halle 
der I. Kajüte zur Verfügung gestellt. 
Die orthodoxen Juden halten ihre Ge. 
betsübungen im hinteren Damenzim- 
mer der Touristenklasse ab. 


21. Mai: Die Überfahrt mar von 
herrlichem Wetter begünstigt. Die 
Passagiere haben sich schnell an Bord 
eingewöhnt. Während des Tages 
herrschte reger Betrieb auf den Pro- 
ee und auf dem Sport- 
deck. Abends murden in der Ha!!e der 
I. Kajüte und in beiden Speisesälen 
der Touristenklasse abwechselnd Kino, 
Konzerte, Tanz-, Bockbier-, Winzer- 
und Kostümfeste veranstaltet. Die 
Abendunterhaltungen maren immer 
sehr stark besucht. Von allen Seiten 
murde immer mwieder zum Ausdruck 
gebracht, daß die Verpflegung und 
Bedienung eig sei und alle 
Erwartungen übertreffe. 


Man muß wissen, was diese Men- 
schen hinter sich hatten, um zu ver- 
stehen, was das für sie bedeutete, 
Jahrelang hatten sie wie Ausge- 
stoßene gelebt. 

Hier gab es ein Kino für Menschen, 
die seit Jahren nur die Schilder über 
den Kassen kannten: „Juden uner- 


Wirkt Ihre Stimme suggestiv? 


Wird nicht auch Ihre Stimme häufig überfordert? 
Sind Sie nicht manchmal heiser, gar erkältet? Quält Sie nicht 


zuweilen ein trockener, rauher Hals? 


Nur die gesunde, die gepflegte Stimme überzeugt, vermittek 
Ihnen Sympathien und Vertrauen, schafft menschlichen 
Kontakt, beruflichen Erfolg. Ihre Stimme bedarf deshalb 
der Pflege -— mit WYBERT selbstverständlich! 


Warum ist WYBERT die ideale Stimmpflege ? 
Altbewährte, heilkräftige Ingredienzen — wie Succus Liquiritiae, 
Oleum Menthae,Gummi Cordofan - inausgewogener Kombination 
mit modernen Wirkstoffen, den Vitaminen A+C, geben dem 
neuen WYBERT seine unübertroffene, rasche und gründliche 


Wirkungskraft. 


die Überreizung Ihrer Stimmorgane wird schnell 
und wirkungsvoll gelindert 


—$ ein feiner Schutzfilm auf den gefährdeten Hals- 
und Rachenpartien bewahrt Sie vor Infektionen 


(Stimmpflege) 


(Vorbeugung) 


& eine schon aufgetretene Erkältung der Atmungs- 
organe wird wirksam bekämpft 


(Behandlung) 


Berufe, in denen die gepflegte Stimme entscheidet: 


der Sänger 


Neu: WYBERT jetzt mit Vitamin A +C 


nur in Apotheken und Drogerien 
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wünscht!“ — die neusten Filme: „Bel 
Ami“ mit Willi Forst, „Wasser für 
Canitoga“, in der Hauptrolle Hans 
Albers, Zarah Leander in „Zu neuen 
Ufern“, „Das unsterbliche Herz“ mit 
Heinrich George. 

Ein Schwimmbad für Menschen, die 
keine Badeanstalt, keine Schwimm- 
halle oder Sauna betreten durften. 

Liegestühle an Deck und ein höfli- 
cher Steward, der morgens um zehn 
Uhr heiße Brühe reichte — für Men- 
schen, die in den Parks und Anlagen 
nur Bänke sahen mit der Aufschrift: 
‚Nur für Arier!“ 

" Ein Gebetsraum, für die, deren 
Gotteshäuser man angezündet und 
geplündert hatte. 

* 


Am 20. Mai passierte die „St. Louis“ 
die Azoren. Die normale Schiffsroute 
lag südlich der Inselgruppe. Der Fun- 
ker der „St. Louis“ hatte eine Posi- 
tionsmeldung der „Orduna‘“ aufge- 
fangen. Die „Orduna“ war eines der 
Schiffe, die auch nach Kuba unter- 
wegs waren. Der 15507 BRT große 
britische Dampfer kam aus Liverpool 
und hatte, neben anderen Reisenden, 
154 Juden aus Deutschland, Polen 
und der Tschechoslowakei an Bord. 
Bei der Ausfahrt hatte die „St. Louis“ 
noh einen Vorsprung von 38 Stun- 
den vor der „Orduna“ gehabt. Nach 
der letzten Positionsmeldung waren 
es nur noch 12 Stunden. 


Das dritte Schiff, das sich an dem 
Wettrennen nach Kuba beteiligte, war 
die französische „Flandre“, 8575 BRT 
groß. Sie kam aus St. Nazaire mit 
104, zum größten Teil aus Österreich 
geflüchteten Juden. 


Der Vorsprung vor der „Flandre“ 
betrug 24 Stunden. 

Nachdem die Meldung von der „Or- 
duna‘‘ eingegangen war, hatte sich 
Kapitän Schröder entschlossen, nörd- 
lih der Azoren zu fahren; er sparte 
so etwa 75 Seemeilen, oder fünf 
Stunden. 

„Wir wußten bis jetzt sehr wenig 
von unseren Passagieren“, geht aus 
Berichten Kapitän Schröders hervor. 
„Ein Schiff auf hoher See, schönes 
Wetter, gute Bedienung — das ist eine 
Welt, in der die meisten Menschen auf- 
tauen und gesprächig werden. — Diese 
Passagiere wurden nicht gesprächig. 

Ich habe an drei Tagen die Brücke 
zur Besichtigung freigegeben, es ka- 
men nur wenige. 

Es lag bestimmt nicht an uns. In 
Hamburg, vor der Ausreise, habe ich 
die Offiziere der ,‚St.Louis‘ zusam- 
mengerufen. Ich habe ihnen klipp und 
klar gesagt: Wer diese Fahrt nicht mit- 
machen will, wer glaubt, daß er mit 
sich in Konflikt kommt, der kann von 
Bord gehen, sofort. Keiner hat sich 
gemeldet. Alle machten diese Fahrt 
mit, und wir bemühten uns alle um 
unsere Passagiere.“ 

Leo Jockel, der Steward, tat seinen 
Dienst wie bei jeder Fahrt. Er kannte 
die Namen seiner Passagiere in den 
vier Kabinen im B-Deck, die er be- 
treute — nicht viel mehr. In B 108 
wohnte ein älterer Mann mit seiner 
Frau, das Ehepaar Weiler; er war ein 
Professor aus Köln. B 106 war belegt 
mit zwei Personen: zwei Kubanern, 
die in Cherbourg an Bord gekommen 
waren. B 110, die Außenkabine, be- 
wohnten die Heymanns. Sie waren 
Berliner. Die Mutter hieß Liesel Hey- 
mann. Irma und Steffi, die beiden 
kleinen Kinder, waren sechs und sie- 
ben Jahre alt. Und Stella. 


Auch B 104 war erst in Cherbourg 
belegt worden. Dort war Arthur Hey- 
mann an Bord gekommen. Ein junger 
Mann von sechsundzwanzig Jahren, 
Stellas Bruder. 

„Ich hatte herausbekommen“, er- 
zählt Leo Jockel, „daß der Vater der 
Familie, Moritz Heymann, nach Kuba 
vorausgefahren war, aber das war 
auch alles. Ein Steward weiß meist 
nach ein paar Tagen alles von seinen 
Passagieren, aber hier stand man wie 
vor einer Mauer. 

Ih bin jeden Abend bis elf Uhr 
aufgeblieben, aber nie hat man nach 
Mir geklingelt. Und ihre Kabinen! Eine 
Kabine ist sonst nach ein paar Tagen 
wie ein Zuhause, da stehen Bilder, 
da liegen Bücher herum, da gibt es 
lumen. Die Kabinen meiner Passa- 
$lere waren so nüchtern und schmuck- 
08 wie am ersten Tag. Die Betten 


Die neue Camera mit b 
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Doppelte Freude am Photographieren - doppelte Freude 
durch die ConTEssA MATIC mit ihren beiden Möglichkeiten! Für 
alle schönen Ferien- und Familienfotos wählen Sie einfach eine 
„feste” Belichtungszeit - sagen wir 1/125 Sekunde: dann brau- 
chen Sie jedesmal nur einen Zeiger einzustellen ... und auszu- 
lösen! Für raffinierte Aufnahmen dagegen wählen Sie Zeit und 
Blende ganz nach Wunsch. Ob so oder so ... ob Sie unbe- 
schwert oder mit Überlegung photographieren: Das „Adlerauge” 
Zeıss TEssar schenkt Ihnen herrliche Schwarzweiß- und Farb- 
aufnahmen - klar, brillant, tessarscharf! 


Doppelte Wertgarantie in aller Welı: ZEISS IKON Camera P} ZEISS Objektiv 


CONTESSA MATIC 24 x 36 mit dem weltberühmten Zeıss TEssar 1:2,8/50 mm, gekup- 

peltem Belichtungsmesser, Prontor-SLK-Spezial-Verschluß bis 1/500 Sekunde, kristall- 

kl Leuchtrah cher und vielen technischen „Extras” ... leicht und elegant 
DM 


- im neuen Zeiss IKon Stil 
Contessa MATIC E — zusätzlich mit gekuppeltem Entfer g: : Entfernung 
und Belichtung im Sucher mit einem Blick zu kontrollieren DM 348,— 
Lassen Sie sich bei Ihrem Zeıss Ikon Händler die CoNTESSA MATIC zeigen — eine 
bildschöne Camera für „sie” und für „ihn”! 


® eingetragenes Warenzeichen der Zeıss IKON AG 


eiden Möglichkeiten 


ZEISS IKON 


ein Schritt weiter als der Fortschritt 
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Sie sind willkommen in 


GRIECHENLAND 


: KOMMT KOSTET : 

XENOS — das Wort für der Fremde heißt auch ® LEICHT NICHT % 
zugleich der Gast. Darum wird man auch Sie so 5 HIN: VIEL: : 
heißen, wenn Sie Griechen- : Autofahrer Überfahrı 
besuchen. ! gibt einen neuen, ür Fahrzeug, : 
Freundlich und aufgeschlossen, so zeigtsichder : Schnelien und bil und zweiPersonen : 
Grieche dem Gast. Gern + er Ihnen die ” Griechenland zu nachtungmit Früh- : 
Schönheiten seines Landes zeigen. : kommen: Die neu stück in n: 
Hier muß man sich einfach wohlfühlen — unter : eröffnete Autofähre Horels ab DM 6... : 
diesen sympathischen Menschen, unter dem : bringt Sie und Ihren Mittagessen in gu- 
strahlend blauen Himmel, in einer Landschaft, : Warm in bnapp 8 | tenRestaurantsmir 

der die stummen Zeugen der Antike ihr beson- din am 80. 
deres Geprä geben. stalieni; Auch Vollpension : 
Auch neue, Bauwerke werden sinnvoll : “Stiefel” Ziel. und 


Auskünfte und Prospekte durch die 
Griechische Zentrale für Fremdenverkehr, 
Frankfurt am Main, Baseler Straße 35-37, 
Telefon 335218 und durch Ihr Reisebüro. 


und schön in diese Landschaft eingefügt. Be- 
zo. Straßen und komfortable Hotels runden 

Bild eines neu erschlossenen Ferienparadieses 
mit einer Saison, die nie endet. 


GRIECHENLAND 


freut sich auf Ihren Besuch 


sahen aus, als hätte niemand darin 
geschlafen, und die Teppiche lagen 
genauso rechtwinklig, wie ich sie aus- 
gelegt hatte. 

Nur bei Arthur Heymann, Stellas 
Bruder, bei dem kannte man sich aus. 
Er machte keinen Hehl daraus, daß er 
uns haßte. 

Dieser Arthur hatte Deutschland 
schon 1935 verlassen. Er war nach Hol- 
land gegangen, nach Amsterdam. Er 
hatte dort in einem Schiffskontor ge- 
arbeitet. Als er in Cherbourg an Bord 
kam, verlangte er, ich solle ihn 


# 


Arthur Israel Heymann nennen. Sie 
mußten diese Vornamen tragen, die 
Männer Israel, die Frauen Sara, aber 
er war der einzige, der stolz darauf 
war...“ 

* 


Nach zehn Tagen näherte sich die 
„St. Louis“ den Bermudas. Die See 
war ruhig und der Atlantik war das 
Abbild des wolkenlosen sonnigen 
Himmels, eine weite, glänzende Flj. 
che. Der Bordfotograf mußte Über. 
stunden machen, um nachts die Bil. 
der zu entwickeln, die er am Tage 
aufnahm. Die Passagiere schienen sich 
eingelebt zu haben. 


Jan Lüttgens, der Klarinettist der 
Bordkapelle, hatte Stella in diesen 
ersten zehn Tagen der Reise kaum ge- 
sehen. Ihren Namen hatte er von Leo 
Jockel erfahren, aber er sah sie weder 
beim Tanzen noch bei den andren 
jungen Mädchen, die in der Turnhalle 
Tischtennis spielten. Schließlich ent- 
deckte er sie bei den Kindern im Spiel- 
zimmer. Stella hatte die Aufsicht über 
die Kinder übernommen. 

„Erst durch ihren Bruder Arthur 
Heymann habe ich mehr von ihr er- 
fahren“, erzählt Jan. 


Zehn Reichsmark pro Kopf 


„Es war am Abend des 23. Mai. Wir 
hatten bis elf Uhr in der Halle der 
I. Klasse zum Tanz gespielt. Mit der 
ganzen Zehn-Mann-Kapelle, und nach- 
her mit drei Mann in der Bar. Arthur 
Heymann regte sich über ein Stück 
auf, das wir spielten. 


Als ich an Bord kam und erfuhr, was 


für Passagiere wir hatten, glaubte ich, 
wir könnten richtigen Jazz spielen. 
Aber das wollte niemand hören. Und 
so spielten wir ‚Mamatsci‘ und 
‚Regentropfen, die an dein Fenster 
klopfen‘, und ‚Glühwürmchen, Glüh- 
würmchen, flimmere ...‘ Selbst abends 
in der Bar. 


An diesem Abend, ich glaube, wir 


spielten ‚Warum ist es am Rhein 
so schön?‘ und einer von uns sang 
den Text..., da sprang dieser Arthur 
Heymann plötzlich auf und schrie, wir 
sollten aufhören, er hätte genug vom 
schönen deutschen Rhein... 

Wir waren ohnehin am Ende. Wir 
packten unsere Sachen zusammen und 
ich ging durch die Bar an den Tisch, 
an dem der wütende Arthur Hey- 
mann saß...“ 

In der großen Halle waren die Lich- 
ter schon gelöscht. Ein Steward rückte 


die Klubsessel zurück, der Barkellner 


machte Kasse. 

Arthur Heymann war der einzige 
Gast in der Bar, alle anderen hatten 
es nach dem Zwischenfall vorgezogen, 
möglichst schnell in ihren Kabin&n zu 
verschwinden. 

Es war heiß in der Halle. Jan hatte 
sein blaues Jackett über die Schul- 
ter geworfen und sein Instrument 
unter den Arm geklemmt. Er wollte 
noch etwas trinken und ging zur Bar, 
aber als er am Tisch Heymanns vor- 
beikam, blieb er stehen. Er hatte 


die ganzen Tage nach einer Gelegen- 


heit gesucht, mit dem jungen Mann, 
der bestimmt nicht älter war als er, 
ein Gespräch anzuknüpfen. 

„Darf ich?“ fragte Jan und zeigte 
auf einen der freien Stühle am Tisch. 

Arthur Heymann nahm sein Glas. 
Er hielt es umklammert, ohne zu trin- 
ken, und sah den Musiker spöttisch an. 

„Und wenn ich nein sage?“ 

Jan legte das Instrument auf den 


Stuhl und setzte sich. Arthur blickte 


auf das Instrument, und etwas an sei- 
nem Blick ließ Jan fragen: „Sie spie- 
len auch ein Instrument?“ 


„Ich kenne viele, die gern ein Instru- 


ment spielen würden“, sagte Arthur. 


„Zum Beispiel meine Schwester, sie 


wollte Musik studieren...“ 
„Und?“ 


Arthur Heymann sagte etwas in 
Holländisch. Jan verstand es nicht ge- 
nau, aber dem Klang nach hätte es 
heißen können: — man sollte euch 


allen die Köpfe abhacken. 


Sein Gesicht war bleich, selbst im 
Schein der Lampen mit dem seidenen 
rosa Stoffüberzug. Er sah sehr jüdisch 
aus, mit einem harten, abgemagerten 


Gesicht und starken Backenknochen. 


Er trug eine Brille. Eine einfache, runde 


Hornbrille, und er hatte dunkle, 
offene Augen, in denen eisige \älte 
stand. Es war ein häßliches Gesicht 
und zugleich ein sehr mutiges. 

„Sie sind nicht gut auf uns zu spre- 
chen“, begann Jan. 

„Ich hasse euch, ich hasse alles, was 
deutsch ist!“ Man sah es ihm an, daß 
jedes Wort stimmte. 


„Hier an Bord gibt es aber viele, 
denen scheint der Abschied von 
Deutschland ziemlich schwerzufallen‘“, 
sagte Jan. „Sie bekommen Tränen in 
die Augen, wenn wir deutsche Lieder 
spielen...“ 

Heymann lachte, ein bitteres, böses 
Lachen. 

„Wissen Sie, wie mein Vater mich 
getauft hat?“ fragte er plötzlich. 

„Arthur“, sagte Jan. „Sie heißen 
doch Arthur, oder nicht?“ 

„Mein Vater hat mich Wilhelm ge- 
tauft, nach seinem Kaiser Wilhelm. 
Das war 1914, als ich geboren wurde 
und als mein Vater bereit war, für 
seinen.Kaiser zu sterben. Er war wie 
blind. Blind vor Liebe für dieses Land. 
Er sah nicht, was nach 1933 geschah, 
oder er wollte es nicht wahrhaben. 
Und als mein Vater dann endlich die- 
ses ‚Gelobte Land‘ verlassen wollte, 
war es fast schon zu spät.“ 


„Was heißt zu spät?“ fragte Jan. 
„Es kann doch jeder gehen, wann er 
will und wohin er will.“ 


Arthur Heymann fuhr hoch. Seine 
Stimme überschlug sich vor Empörung. 
„Jeder kann gehen, sagen Sie? Wann 
er will? Wohin er will? Wissen Sie, 
wie das ist, wenn einer von den 
Unsren gehen will? O ja, man läßt ihn 
schon gehen, da haben Sie recht. Kein 
Mensch hindert ihn daran. Er bekommt 
sogar seinen Paß mit dem roten ‚J', 
und dann nichts wie ab. Aber vorher! 
Jedes Stück, das einer von uns mit- 
nehmen will, muß auf einer Liste an- 
geführt werden, jedes Kleid, jeder 
Mantel, jeder Strumpf. Und für alles, 
was in den letzten drei Jahren gekauft 
wurde, muß der volle Betrag noch ein- 
mal bezahlt werden. Wußten Sie :las?“ 


Jan schwieg. Er kam gar nicht dazu, 
etwas zu sagen, denn sein Gegenüber 
redete sich die Empörung von der 
Seele. „Es gibt einige, die haben auch 
noch Möbel, die sie mitnehmen wol- 
len. Der Wert dieser Möbel wird ge- 
schätzt. Sagen wir auf 2017 Reichs- 
mark. Dann werden diese Möhel in 
eine Kiste verpackt, vom Zoll versie- 
gelt und nach Hamburg transpo:tiert. 
Und nun raten Sie mal, was das ko ;tet?“ 

Jan zuckte hilflos die Schultern. 

„Es kostet genau 2017 Reichsmark“, 
sagte Arthur Heymann. „Der \rans- 
port von Berlin nach Hamburg kostet 
genauso viel, wie die Möbel wert 
sind. Und was glauben Sie, was dann 
mit dieser Kiste geschieht?“ 

„Man wird sie in Hamburg aufs 
Sciff verladen. Was sonst?“ 


„Eben nicht! Unsere Kiste wurde 
nicht aufs Schiff verladen. Sie steht 
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in Hamburg am Kai. Ein bedauerliches 
Versehen, wie mir der Gepäckvorste- 
her versichert hat. Allerdings sind 
wir nicht die einzigen, deren Kiste 
versehentlich zurückgeblieben ist. Und 
was sollen wir drüben anfangen? Alles 
was wir mitnehmen dürfen, sind ohne- 
hin nur ganze zehn Mark in bar. Zehn 


Mark pro Kopf und Nase.“ Er sah auf. 


Er hatte sich wieder so weit in der 
Gewalt, daß man ihm seine lodernde 
Empörung nicht mehr anmerkte. 


„Mein Vater wollte das alles nicht 
sehen, aber sie haben seine Illusionen 
schnell zerstört. Am Morgen des 
10. November, nach der Kristallnacht, 
haben sie ihn abgeholt. Und Stella? 
Können Sie sich vorstellen, was sie in 
jener Nacht mit Stella gemacht haben? 
Wollen Sie’s wissen?“ 


Jan wagte nicht „ja“ zu sagen. Er 
nickte nur. 

„Im Sommer 1938 war sie noch in 
Berlin auf dem Gymnasium“, fuhr 
Arthur Heymann fort. „Sie wollte Mu- 
sik studieren. Aber dann kam das 
Verbot: Juden durften nicht mehr stu- 
dieren. Da haben meine Eltern Stella 
in eine jüdische Haushaltsschule nach 
Woliratshausen geschickt, in die Nähe 
von München.“ Er sprach langsam, 
zögernd, als übersetze er seine Worte 
in eine andere Sprache. 

„Am Abend des 9. November 
drang ein Trupp SA-Männer in die 
Schule ein und jagte die Mädchen auf 
den Schulhof, nackt... 


Nachher saß Stella auf dem Bahn- 
hof, bis ein Zug nach Berlin ging. Sie 
wollte nach Hause. Das Abteil war 
voller Menschen in braunen Unifor- 
men. Sie saß dort die ganze Nacht 
zwischen ihnen... 


Gegen Mittag kam sie in Berlin an. 
Meine Mutter war mit den beiden 
kleinen Mädchen zu Bekannten ge- 
flüchtet, nachdem sie am Morgen mei- 
nen Vater abgeholt hatten. Stella 
konnte nicht in die zugesperrte Woh- 
nung, sie mußte glauben, daß man 
die ganze Familie abgeholt hatte... 
Da brach sie vor dem Haus zusam- 
men. Nachbarn waren so gnädig, das 
bewußtlose Mädchen von der Straße 
in eine Wohnung zu tragen.“ 


Heymann erhob sich. „Das mit der 
Kiste ist wirklich nicht so wichtig. 
Hauptsache, wir sind jetzt hier auf 
diesem Schiff, das uns irgendwo hin- 
bringt.“ 


Seit 1938, vor allen Dingen seit 
jener Nacht, die unter dem Namen 
„Kristallnacht“ in die Geschichte ein- 
ging, war die Auswanderung zu einer 
Massenflucht geworden. Es hieß jetzt 
nur noch, rette sich, wer kann. 


Aber wohin sollten sie sich retten? 

Es war so: Auf der einen Seite 
wurden die Juden unter Druck gesetzt, 
auszuwandern. Man nahm ihnen alles 
und schob sie über die Grenze ab. Auf 
der anderen Seite hetzte man gegen 
sie in den Einwanderungsländern. 


In einem Erlaß des Außenministe- 
riums vom 25. Januar 1939, der an alle 
deutschen Auslandsmissionen und Kon- 
sulate geschickt wurde, heißt es: 

„je ärmer und damit belastender 
für das Einwanderungsland der ein- 
wandernde Jude ist, desto stärker 
wird das Gastland reagieren und 
desto erwünschter ist die Wirkung 
im deutschen propagandistischen In- 
teresse. Die antisemitische Welle zu 
fördern, muß eine Aufgabe der deut- 
schen Außenpolitik sein.“ 


Seit dem Januar 1939 lag die jüdi- 
sche Auswanderung ganz in den Hän- 
den der Gestapo. Sie war bereit, jeden 
zu decken, der gewillt war, sie bei die- 
sem Ziel zu unterstützen. 


Die Reisebüros witterten ihre 
Chance. Sie heuerten jedes Schiff an, 
das sie bekommen konnten. Sie schlu- 
gen der Gestapo Massenauswande- 
tungsprojekte vor — wie zum Beispiel 
den „Aquatorplan“: die Ansiedlung 
von hunderttausend Juden in einem 
unerforschten Gebiet im tropischen 
Dschungel. Der Inhaber der „Hansea- 
tischen Reisebüros“ in Berlin-Schöne- 
berg, der bereits bei der Charterung 
eines Schiffes, der „SS Stuttgart“, viel 
Geld verdient hatte, hörte von diesem 
Plan. Als der „Hilfsverein der Juden 
in Deutschland“ sich dagegen wandte, 
wurden die Mitglieder des Präsidiums 
sehr bald aufgefordert, zu Herrn Eich- 


Besser ist ein BOSCH Kühlschrank 
bleibt aromafrisch.. 
und mundgerecht gekühlt. 


BOSCH G 118 T - Silberstreif 


DM 369,- + DM 16,- 
für Gemüse- 
und Früchtebehälter. 


BOSCH G118T-Silberstreif 


Dieser Kühlschrank ist ein wirklicher „Silberstreif” 
für alle, die noch keinen Kühlschrank besitzen. 
Echte BOSCH Qualität zu erstaunlich geringem Preis, 
mit den Vorzügen der großen BOSCH Kühlschränke. 
BOSCH Silberstreif - der Weg zum moderneren und 
gesünderen Leben. Alle Speisen und Getränke sind 
immer frisch, appetitlich und mundgerecht gekühlt - 
BOSCH Kühl-Komfort - für jeden erschwinglich. 


Das bietet der BOSCH Silberstreif 


Kühlraum-Inhalt 118 Liter 
MitTürgeschlossene Frosterbox 


- fürEisbereitungundTiefkühlkost 


Großraum-Innentür mit Platz für 
Literflaschen 

Perfekte Raumausnützung: 

3 Traggitter, davon eines in der 
Höhe verstellbar 
Mundgerechte Kühlung durch 
vielstufige Temperaturzonen 
Schnittfeste und wärmeunemp- 
findliche Tischplatte. 


BOSCH Großraum- oder Gefrier-Kühlschränke gibt es für jeden Haushalt 


und für jeden Geldbeutel als Tisch-, Stand- oder Wand-Modelle. 


Das bewährte, engmaschige BOSCH Kundendienstnetz bietet Sicherheit für alle Zeit. 


Ein Beweis des Vertrauens zur sprichwörtlichen BOSCH Qualität: 


An ROBERT BOSCH GMBH | Senden Sie bitte kostenlos Informationsmaterial über die 
BOSCH Haushaltführung neuen Stils. 


HH 961 Werbeabteilung Stuttgart 
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mann von der Gestapo zu kommen, 
der damals noch in Berlin saß, in der 
Prinz-Albrecht-Straße. 

Andere Reisebüros, wie das „Fran- 
zösische Reisebüro“ Unter den Linden 
oder der „Palästina- und Orient-Lloyd“, 
machten damals Millionengewinne. 

Sie schickten ihre Vertreter durch 
ganz Europa, bis sie irgendwo einen 
Konsul ausfindig machten, der bereit 
war, gegen bares Geld Visen auszu- 
stellen. Es kümmerte niemanden, ob 
die Visen echt waren; die Opfer be- 
zahlten. 

Der Generalkonsul von Uruguay in 
Hamburg zum Beispiel, hatte sich so 
phantastisch bereichert, daß seine Re- 
gierung ihn zurückrief. — „Was soll 
ich machen“, hatte er damals gegen- 
über einem Mitglied des „Hilfsvereins 
der Juden“ in Berlin geäußert, „wenn 
sie mir in Uruguay sagen: Sie haben 
bereits genug Geld gemacht. Stop!“ 

Ende 1938 bot ein kubanischer Di- 

plomat dem „Hilfsverein*“ tausend 
Pässe an. Er war nicht daran inter- 
essiert, einzelne Pässe abzugeben. 
.Er bot tausend. Pässe, tausend 
Dollar das Stück. Sie hatten das Geld 
nicht. Seine Antwort war: „Sie müs- 
sen meine Situation verstehen, eine 
ganze Bande will dazu bestochen 
werden.“ 

So war es damals: Auf der einen 
Seite das verzweifelte Wettrennen 
nach einem Land, das einen noch auf- 
nahm. Auf der anderen Seite die 
Länder, die sich — unterstützt von der 
deutschen Propaganda — immer stär- 
ker gegen die Einwanderer abkapsel- 
ten, die man mit zweifelhaften Sicht- 
vermerken und gefälschten Pässen 
an die Grenzen und in die Hafen- 
städte abgeschoben hatte. 

So kam es zu jenen Schiffen wie 


In der Nacht des 23. Mai, zehn Tage 
nach der Ausfahrt. nähert sich die 
„St. Louis“ den Bermudas. Der 23. 
Mai ist ein Dienstag, das Schiff hält 
jetzt Kurs auf die Karibische See. 

Lautlos gleitet es durch die Nacht. 
Die Passagiere schlafen. Die Maschi- 
nisten arbeiten fieberhaft an dem 
Sciffsmotor, der einen Defekt hatte. 
An Deck sind nur noch die Feuer- 
schutzleute; sie gehen ihre Wache. Der 
zweite Funker döst vor seinen Appa- 
raturen. 

In fünf Tagen wird die „St. Louis“ 
in Kuba sein. 

Aber noch haben sie die Grenze zur 
Freiheit nicht überschritten. Das Schiff 
in der Weite des Atlantiks ist immer 
noch deutscher Boden. Ein einziger 
Funkspruch kann das Schicksal seiner 
Passagiere entscheiden. 

Der 23. Mai ist der Tag, an dem 
der erste Schatten auf das Schiff fällt. 

Es gibt nur einen Mann an Bord, 
der wirklich ahnt, auf wie tönernen 
Füßen ihre Welt steht, der Kapitän. 

In seinem Rei i an die Ree- 
derei sind nur nüchterne Tatsachen, 
zumeist nautische Dinge, vermerkt. 
Aber Schröder hat auch noch eine pri- 
vate Chronik verfaßt. Und was er 
nicht niedergeschrieben hat, an das 
erinnerte er sich, wenn er von dieser 
Fahrt der „St. Louis“ sprach. Und 
Schröder konnte erzählen, daß die 
Uhren zurückgehen. 

Dann sah man ihn in jener Nacht auf 
der Brücke, dann hörte man das Ras- 
seln der Rudereinrichtung und das 
Läuten der Telegrafen. 

In der Dunkelheit spiegelten sich die 
Instrumente und die Gesichter der 
Männer im Steuerhaus in der vorderen 
Scheibe. 

Schröder, in seiner weißen Tropen- 
uniform, blickte auf eines der In- 


Eistern 


stoßen aus der Gemeinschaft des Volkes, dem sie 


angehörten, waren alle Nichtarier. Willkür und Schikane 
machten ihnen das Leben zur Hölle. Selbst die Bänke in den 
öffentlichen Parkanlagen waren gekennzeichnet: Nur für Arier 


nommen in eine Welt, wo noch das Gastrecht galt, 
wurden die Passagiere auf der „St. Louis“. Sie erlebten die 
Überfahrt in einer für sie fast vergessenen luxuriösen Umge- 
bung, wie in diesem Gesellschaftsraum des deutschen Schiffes 


hatten die Verstoßenen, als die deutsche Küste 
am Horizont verschwunden war. Sie konnten schwimmen und 
turnen. Am Abend spielten zwei Kapellen zum Tanz und täg- 
lich wurden Filme gezeigt. Für die Kinder gab es Sandkästen 


strumente. „Wir sind zu langsam, 
Kritsch.“ 

Franz Kritsch stand in dieser Nacht 
am Ruder, ein Mann von fünfzig jah- 
ren, mit dem Gesicht eines Bauern. 
Er war seit sieben Jahren an Bord der 
„St. Louis“. 

„Wir. machen alle Fahrt, die wir 
können“, antwortete der Mann am 
Ruder. „Gibt es Schwierigkeiten, Ka- 
pitän?“ 

Schröder kam nicht mehr dazu, die 
Frage zu beantworten. Auf der Bac- 
bordseite waren Schritte zu hören, und 
dann sah er den Schatten vor dem 
Fenster der Schiebetür Backbord. 


Es war der Zweite Funker der ‚St. 
Louis“. Schröder ging ihm entgegen. 

Der Mann strich sich über die wir- 
ren Haare, in der anderen Hand hielt 
er das Radiotelegramm. 

„Es kommt über Norddeich-Radio“, 
sagte der Funker. 

Schröder blickte auf die Uhr. Es 
war drei Uhr morgens. Er nickte und 
nahm das Telegramm entgegen; Er 
sah sogleich, daß es nicht dechiffriert 
war. — Er hatte für diese Fahrt mit 
der Reederei einen eigenen Code ver- 
abredet. 


Wortlos verließ er die Brücke und 
ging ins Kartenzimmer, wo auf einer 
Seekarte der Standort der „St. Louis“ 
und dahinter die vermutlichen Stand- 
orte der Schiffe „Orduna“ und „Flan- 
dre‘“ vermerkt waren. Die „St. Louis“ 
hatte noch sieben Stunden Vorsprung 
vor dem englischen Schiff und 24 Stun- 
den vor dem französischen.. 

Kapitän Schröder ging in seinen 
Salon; den Code, mit dem er den 
Funkspruch der Reederei entschlüs- 
seln konnte, hielt er im Schreibtisch 
verschlossen. 

Nachher trat er an eines der Fen- 
ster auf der Steuerbordseite. Fünf 
Lichterketten spiegelten sich flimmernd 
im Wasser; es war, als bewege sich 
ein zweites Schiff lautlos durch die 
Nacht. 

Er ließ die Vorhänge wieder vor die 
Fenster gleiten und ging an den Tisch 
zurück. 

Das Telegramm lag noch dort. Bis 
jetzt hatte er sein Wissen vor den an- 
deren und vor sich selber verborgen. 
Bis zu dieser Nacht. Jetzt würde er 
es nicht mehr verheimlichen können. 

Er überlas noch einmal den Text 
mit einer leisen Beklemmiung. Die Ree- 
derei in Hamburg kabelte: 

„Situation in Havana unübersict- 
lich. Gegenwärtig sogar ‚St. Louis’ ge- 
fährdet. Tun Äußerstes, Landung zu 
ermöglichen.“ 

Er steckte das Telegramm ein und 
schloß den Code weg. Er griff nad 
dem Telefon — als es klopfte. 

Es war der Zahlmeister. Er blieb 
unter der Tür stehen. 

Schröder ließ ihn nicht zu Wort 
kommen. „Sie kommen wie gerufen. 
Sie müssen mir einige Passagiere aus- 
suchen...“ 

„Kapitän...“, versuchte der Zahl- 
meister zu unterbrechen. 

„Ich erkläre Ihnen alles später. Am 
besten suchen sie drei oder vier Juri- 
sten. Sehen Sie die Listen durch und 
sprechen Sie mit ihnen. Es müssen 
Leute sein, die schweigen können.“ 

Er sah auf. Der Zahlmeister stand 
noch immer unter der Tür, die Mütze 
in der Hand. „Wollten Sie etwas?“ 
sagte Schröder. 

Das Gesicht des Zahlmeisters war 
ernst, „Herr Kapitän...“, begann er. 
„Es ist einer von unseren Passagie- 
ren. . Er liegt im Sterben.“ 
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Der neue Stil 


Fortschritt und Qualität bei LINDE 


Abtaumatic, grosser Tiefkühlfroster, Kühlraumklimatisierung sind bei Linde 
selbstverständlich. Doch ein Linde kann mehr als kühlen! Bei Linde heisst es: 
Schluss mit ausgetrocknetem Käse und harter Butter — Käsefrischhalter 
und Butterfach sorgen für Feuchtigkeit und richtige «Buttertemperatur*. Die 
dichtschliessende Gemüseschale hält Obst und Gemüse lindefrisch, und 

die raffiniert gesteuerte Luftzirkulation verhindert jede Geruchsübertragung. 


"Besonders praktisch: herausnehmbare Abstell- und Eierleisten. Linde- 


Modelle sind von jener zeitlosen Eleganz, die auch nach Jahren noch modern 
ist. Kein Wunder, wenn immer mehr äufer sagen: «Ein Linde muss es sein, 
eimLinde mit Abtaumatic». 


Linde Kühlschränke gibt's in allen Preislagen bei Ihrem Fachhändler. 


Grosszügige Form — wertvolle 
Einrichtung - Linde bietet beides! 
Dieser geräumige Familienschrank, der 
auf Wunsch mit schnitt- und hitze- 
fester Arbeitsplatte lieferbar ist, 

wurde für grössere Haushaltungen 
geschaffen. Mit 195 Litern Inhalt und 
seiner Ausstattung ist dieses Linde- 
Modell ein überzeugendes Beispiel dafür, 
was ein Qualitätskühlschrank an 
Leistung und Komfort bieten kann. 


- Ja: Linde ist Qualität! 


LINDE hat die 
längste Erfahrung 
in der Kältetechnik 


Linde Vertragsimporteur In: 
Luxembourg: Ducal Electronics Zürich-Schlieren: Rollar Electric Ltd. 


» BB 4 
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Amsterdam: Technische Unie Heybroek-Zelander N.V. Antwerpen: Trade & Technique Corporation S.A. Linz/Donau: Elektro-Bau AG. 
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Morgen 
nach 
dem Ball 


Strahlender Mittelpunkt des Wiener Opernballes: Yvonne Montlaur, Tochter 
eines französischen Grafen. Am Morgen nach dem Ball wurde sie mit 
Herwig Gurtner, Vertreter der österreichischen Fluggesellschaft, getraut. 
Yvonne war ein Sternchen, eines der vielen tausend. Vor drei Jahren kam 
ihr Name in die Zeitung. Aber nicht durch Skandale — durch einen Unfall 
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Diese drei brauchen Sie nur zu rufen, und schon bereiten sie 
Ihnen, ohne daß Sie sich weiter zu bemühen brauchen, einen 
herrlichen, duftenden Kaffee. 

Stellen wir zunächst Nr. 3 vor: der neue Onko-Kaffee-Automat. 
Wasser einfüllen, frisch gemahlenen Onko Kaffee auf das Filter- 
sieb — das ist alles. Das übrige besorgt der Automat. Er schaltet 
den Strom ab, sobald der Kaffee fertig ist. Ja, er hält ihn sogar auf 
der richtigen Trinktemperatur, bis Sie ihn genießen wollen. 

Das Mahlen besorgt in Sekunden Nr. 2, die Onko-Mühle. In über 
1000000 Haushaltungen ist sie bereits eine willkommene Hilfe. 
Aber am Anfang war Nr. 1: der Onko Kaffee. Von ihm ging 
die Anregung aus, es den Freunden eines guten Kaffees noch 
leichter zu machen. Außerdem haben Sie jetzt die Gewähr, daß 
jede Tasse Onko Kaffee immer gleich gut wird. 

Onko hat an Sie gedacht, denken Sie auch an Onko - 
verlangen Sie ihn bei Ihrem Kaufmann. 


Aller guten Dinge 


sind 3 


Wenn Ihr besten Kaffee wollt, nehmt nur immer Onko-Gold. 
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| Am Morgen nach dem Ball Ü 


Vor ihrem Abitur, 
als Yvonne Montlaur 
noch die Schule be- 
suchte, machte man ihr 
den Vorschlag, für Mo- 
defotos zu Wasser und 
zu Lande Modell zu 
stehen. Das ist sechs 
Jahre her. Yvonne sag- 
te ja. Und unwider- 
stehlich angelockt vom 
scheinbaren Glanz des 
Films, stöckelte das 
junge Mädchen zu al- 
un. Festivals, „ent- 
eckt“ zu werden. Sie 

erhielt nur ein paar Doppelpakeı 
kleine Rollen. Und DM1 
dann kam der Unfall Das praktische 
mit dem Motorboot Riesenpaket D 


Nach der Explosion 
eines Motorbootes, mit 
dem sie im Sommer 1958 
in Capri zwischen zwei 
Filmaufnahmen spazieren- 
gefahren war, schien Yvon- 
ne für ihr ganzes Leben 
entstellt. Siehatte schreck- 
liche Verbrennungen er- 
litten. Aber sie genas wie- 
der im Krankenhaus und 
gewann entgegen allen 
Erwartungen ihre frühere 
Schönheit zurück. Zum 
erstenmal schrieben jetzt 
die Zeitungen über Yvon- 
ne Montlaur. Doch welchen 
Preis bezahlte sie dafür! 


Auf den Titeln der 
Illustrierten erschien 
einige Monate nacı 
der Genesung Yvonnes 
Bild. Sie war Modell SE 

worden, dessen Name Ideal | 
kannt war: Tony Arm- 2. Kein Üt 
mer 1960 lernte sie Ob Tror 
dann in Rom Herwig Sie brau« 

Liebe änderte ihr Le- 

ben völlig. Yvonne 

kehrte zu ihrer Familie 

in Paris zurück. Sie will 

das Filmen aufgeben 


Unter einem Lüster des Schlosses Schönbrunn um- 
armt sich das Paar. In der Kapelle des Schlosses hat 
Yvonne ihr Jawort gegeben. Es war am Morgen nach 

dem Opernball. „Ich möchte nicht mehr in Rom leben“, % € 
sagt die junge Frau, „da gibt es zuviel Partys, zuviel 7 

Kaviar, Whisky und Skandale. In Paris möchte ich auch 

nicht leben. Wien wird meine Heimat sein.“ Die ein- 
zige Rolle, die sie noch spielen will: Frau und Mutter 
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Doppelpaket 
DM 1,55 

Das praktische, 

Riesenpaket DM 2,30 


OMO mit dem 


modernen Schaum 


nicht zuviel-nicht zuwenig 


genau richtig! 


OMO - Ihr Vollwaschmittel aus dem 
Hause SUNLICHT garantiert Ihnen: 


Fabelhafte Wascherfolge. All Ihre Wäsche wird 
rein, weich, weiß - vollkommen schonend gepflegt. 
OMO wäscht eben phantastisch - 
für Sie und Ihre ganze Familie. 


& 
„OMO schont meine Maschine 
ganz wunderbar. Es schäumt gar _ 
Bin herrliches Weiß für all meine 
Ideal für jede Waschmaschin "Wäsche! Sogar PERLON wird 


Kein Überschäumen, keine Belagbildung - 
Sie sparen alle Zusatzmittel. 

Ob Trommel- oder Bottichmaschine - 

Sie brauchen nur noch OMO. 


Fabelhaft im Waschkessel 
Keine überflüssigen Schaumberge Sehen Sie selbst: vollkommen = W 


wieder weiß... weiß wie Leinen. 


bei der Topfwäsche. OMO kommt rein ist die Babywäsche gewor- EEE 


der Wäsche voll zugute: alleWasch- den. Ich brauchte nicht mal nach- 


kraft bleibt in der Lauge. zuwaschen. Und so wunderbar weich werden 


Laken und Windeln... ja, darin 
fühlt sich unser Baby wohl. 


Sie brauchen nur noch oNS von Sunlicht-darum gut 


OMO 034 
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‘ Drei Männer kämpfen 
um ihr Leben. Sie sind 
angeklagt,einewehrlose 
Frau ermordet zu 
haben. Überwältigende 
Beweise sprechen 
gegen sie; Doch sie 
beteuern verzweifelt 
ihre Unschuld 


EIN BERICHT VON 
NIKLAS VON FRITZEN 


Maria Martirano: Eine Frau mit Vergang 


m Morgen des 11. September - 
1958 wird in der Via Monaci 21 
in Rom ein Mord entdeckt. In 
ihrer eleganten Wohnung ist Maria 
-  Martirano erwürgt worden. 
Die Beamten des Morddezernats ste- 
hen vor einem Rätsel. Die in der Woh- 
. nung festgestellten Fingerabdrücke 
stammen von Personen, die zum eng- 
sten Bekanntenkreis des Opfers ge- 
hören. Das Türschloß ist unverletzt. 
Aber alles deutet auf einen Raub- 
mord hin. Der wertvolle Schmuck der 
Ermordeten ist verschwunden. Ebenso 
eine Million Lire in Banknoten. 
Maria Martirano war mit dem rei- 
chen Mailänder Unternehmer Giovanni 


Giovanni Fenaroli: Unschuldig unter Mordanklage? 
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danklage? 


natürlich Vase und Wasser, ı um ih 
Schönheit lange zu erhalten. Genauso selbstverständlich bedarf 
ein Automobil einer entsprechenden Pflege. Darum legt die 
Daimler-Benz AG auf die Qualität ihrer Produkte das gleiche Ge- 
icht wie auf die Qualität ihres Kundendienstes, den sie ständig. 
erweitert und verbessert. Denn Ihr wertvoller Mercedes-Benz 
‚uhd unser werterhaltender Kundendienst gehören zusammen. 
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Sie war der ruhende Pol in meinem Leben, sagt 
Giovanni Fenaroli über seine Geliebte Amalia Inzolia. 
Er richtete ihr in Mailand ein Geschäft für Elektro- 
geräte ein, in dem auch ihr Bruder Carlo Inzolia (klei- 
nes Foto) arbeitete. Carlo Inzolia ist der dritte Ange- 
klagte im Sensationsprozeß Fenaroli vor dem Schwur- 
gericht in Rom. Er wird beschuldigt, Fenaroli den 
Mann zugeführt zu haben, der als gedungener Mörder 
die Ehefrau Maria Martirano beseitigen sollte: Raoul 
Ghiani. Dieser Raoul Ghiani sollte für die Tat eine 
Belohnung von 15 Millionen Lire (100 000 DM) erhalten 


Fenaroli verheiratet, der — wie die 
Ermittlungen ergeben — 

urz vor ihrem Tod noch von Mailand 
aus mit ihr telefoniert hat. 

Als Fenaroli die Nachricht von der 
Ermordung seiner Frau erhält, bricht 
er zusammen. 

Wenige Tage vor dem Tod der Ma- 
ria Martirano hatte ein Unbekannter, 
der offenbar einen passenden Schlüssel 
besaß, in ihre Wohnung einzudringen 


versucht. Doch es war ihr gelungen, 


den Eindringling zu vertreiben. Kurz 
zuvor hatte Fenaroli seine Frau ver- 
lassen, um nach Mailand zu fahren. 
Und dann entdeckt die Polizei, daß 
Fenaroli ein halbes Jahr vor dem Tod 
seiner Frau auf ihren Namen eine Le- 


bensversicherung über 150 Millionen 
Lire abgeschlossen hat. Ein Antrag an 
die Versicherungsgesellschaft, Fena- 
roli als alleinigen Nutznießer anzuer- 
kennen, ist von Maria Martirano unter- 
zeichnet. Doch die Unterschrift ist ge- 
fälscht. Noch einmal wird Fenarolis 
De kontrolliert. Es ist unerschütter- 

Die Ermittlungen des Morddezernats 
sind festgefahren. Erst drei Wochen 
nach dem Tod der Martirano wird ein 
Mädchen ausfindig gemacht, das be- 
hauptet, den Mörder gesehen zu ha- 
ben. Es ist die 33jährige Garderobiere 
Reana Trentini, die in der Mordnadt 
mit ihrem Verlobten vor dem Eingang 
des Hauses Via Monaci 21 stand 


Ghiani, der angebliche Mörder, wird gefesselt abgeführt 


Das Mädchen, das den Mörder sah. Die heute fünfunddreißigjährige Gar- 
derobiere Reana Trentini stand in der Mordnacht mit ihrem Freund Antonio 
Sica vor dem Eingang des Hauses Via Monaci 21, als ein Unbekannter von 
Maria Martirano eingelassen wurde. Bei einer späteren Gegenüberstellung mit 
Raoul Ghiani behauptete Reana, er sei der Unbekannte jener Nacht gewesen 
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DE VILLE 


Die flache automatische Uhr, auf die Sie sich verlassen können 


Für wen? 

Die Seamaster de Ville ist flach und elegant. Ihre Gang- 
genauigkeit erfüllt die höchsten Ansprüche — Siekönnen 
sich auf eine Seamaster verlassen: sie rechtfertigt Ihr 
Vertrauen. 


Was ist eine Soamaster? 

In Zusammenarbeit mit Experten der Marine und Luft- 
fahrt haben Omega-Techniker eine Uhr geschaffen, die 
durch ein dreifach gesichertes Gehäuse vor Druck und 
Stoß, vor Dampf und Wasser geschützt ist. Weder 
extreme Temperaturschwankungen noch magnetische 
Felder vermögen den Gang des automatischen Präzi- 
sionswerkes zu beeinträchtigen. 


Fiach - aber nicht zu flach. 


Die Seamaster de Ville verdankt ihre Widerstands- 


fähigkeit und ihre elegante flache Form einem Gehäuse, 
das aus einem Stück gearbeitet ist. Das Werk wird 
von vorne eingesetzt und die zuverlässigen Dichtungen 
sitzen unter einem Doppelring, der das Glas umschließt. 
Sie ist die einzige flache automatische Uhr mit einer voll- 
kommenen Garantie,die in 129 Ländern anerkanntwird. 


Warum mit Kalender? 

Ein Blick auf das Zifferblatt Ihrer Seamaster Calendar 
genügt: Sie wissen nicht nur die genaue Zeit, Sie wissen 
auch das richtige Datum. Täglich um Mitternacht 


wechselt automatisch das Datum auf Ihrer Seamaster 
Calendar. 


Was kostet eine Seamaster? 
Von DM 158,— bis DM 835,— 
Abgebildetes Modell Ref. 14770 

in 18 kt Gold DM 835 ,—, 

in Edelstahl mit 14 kt Goldhaube 
200 Mikron DM 428,—, 

in Edelstahl DM 345,—. 


Gleiches Modell ohne Kalender Ref. 14765 
in 18 kt Gold DM 745,—, 

in Edelstahl mit 14 kt Goldhaube 

200 Mikron DM 385,—, 

in Edelstahl DM 310,—. 
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Perfekt 
Rasen- 
mähen 


Das ist das Besondere am TORO-Motor-Rasen- 
mäher: Durch den neuen »Windtunnel« wird der 
Rasen wunderbar sauber gemäht und zugleich 
gereinigt und gepflegt. Sie erhalten einen Rasen, 
so schön wie ein Teppich; gleichmäßig geschnit- 
ten und im Wachstum gefördert. Sie werden 
staunen, wenn Sie ihn mit dem Ihres Nachbarn 
vergleichen. 


Für jede Rasengröße bringt TORO den richtigen 
Motor-Rasenmäher. Die Abbildung zeigt den 
Elektro-Mäher mit 45 cm Schnittbreite, vollisoliert 
und Überlastungssicherung, so einfach wie jedes 
andere Elektro-Gerät zu bedienen DM 380.- 


Für kleinere Rasen den 33 cm Elektro-Mäher 
ohne »Windtunnel« BIENE DM 264.- 


jetzt mit ‚„‚Windtunnel” 


Verlangen Sie Prospekte und Vorführung vom 
Fachhandel. Achten Sie auf den »Windtunnel«, 
den nur TORO bietet. Er bringt Ihnen den kulti- 
vierten Rasen. 


FRITZ ROTH KG - STUTTGART-FEUERBACH 
Maschinen- und Metallwarenfabrik 


als ein Unbekannter von Maria Marti- 
rano eingelassen wurde. 


Fast gleichzeitig gelingt der Polizei 
eine sensationelle Entdeckung. In einer 
vertraulichen Kartei des Sittendezer- 
nats, die die Namen aller Mädchen und 
Frauen enthält, die in Italien als Pro- 
stituierte registriert sind, findet man 
den Namen der Maria Martirano. 

* 


Immer wieder im Verlauf des Mord- 
prozesses Fenaroli wird die Frage auf- 
geworfen, was den weltgewandten 
Unternehmer bewogen haben könnte, 


eine Frau mit der dunklen und aben- 
teuerlichen Vergangenheit einer Maria 
Martirano zu heiraten. 

Fenaroli sagt dazu: 

„Ich lernte Maria im März 1937 auf 
der Eisenbahnfahrt zwischen Messina 
und Reggio Calabria kennen. Ich be- 
fand mich nach einer Geschäftsreise 
durch Sizilien auf der Rückfahrt nach 
Norditalien. Es ergab sich durch Zufall, 
daß wir im überfüllten Speisesaal des 
Schiffes plötzlich nebeneinandersaßen. 
Der Kellner hatte mich gebeten, ob er 
die Dame an meinen Tisch setzen 
dürfte. So kam ich mit der hübschen 
Person ganz zwanglos ins Gespräch.“ 

Die Eisenbahnwagen, die das Fähr- 


schiff von Sizilien auf das Festland 
übersetzte, waren überfüllt, und Gio- 
vanni Fenaroli schlug seiner Tischnach- 
barin Maria Martirano vor, in einen 
der Wagen umzusteigen, die in Reggio 
Calabria neu eingesetzt wurden. 
„Wir fanden taisächlich ein Abteil 
ganz für uns allein. Nun hatten wir 
eine lange gemeinsame Reise vor uns. 
Ich hörte, daß auch sie in Mailand lebte 
und in einem Atelier für feine Damen- 
wäsche beschäftigt war. Von Zeit zu 
Zeit wurde sie auf Reisen geschickt, 
um Abnehmerfirmen und größere Pri- 
vatkunden in Süditalien zu beliefern. 


Glanz und Elend 


der Familie Martirano 


In ihrer Heimat, in der Provinz Lecce, 
erfreuen sich die Martiranos auch heute 
noch eines guten Rufes, obwohl sie 
völlig verarmt und verschuldet nach 
Rom ziehen mußten. Mit ihren Töd- 
tern Franca, Anna und Maria konnten 
die Eltern nicht viel Staat machen. Die 
drei Schwestern verdienten sich ihren 
Unterhalt in Italiens verrufensten Häu- 
sern. Das Bild unten von Franca und 
Anna (mit Zigarette) entstand wäh- 
rend des Prozesses, in dem der Mord 
an ihrer Schwester Maria aufgeklärt 
werden sollte. Der Bruder Luigi Mar- 
tirano (links) leitete das römische Büro 
seines Schwagers Giovanni Fenaroli 


Die junge Dame — ich hatte erfah- 
ren, daß sie sechsundzwanzig Jahre alt 
war — hatte ein ausgesprochen zurück- 
haltendes Auftreten und machte auf 
mich einen sehr gediegenen Eindruck.“ 


Zum Abschied gab ihr Giovanni Fe- 
naroli die Telefonnummer seines Mai- 
länder Büros. Und zehn Tage später 
meldete sie sich tatsächlich bei ihm. 
Von da an gingen sie oft gemeinsam 
aus. Am 22. April, Maria Martiranos 
Geburtstag, lud sie Giovanni Fenaroli 
zum erstenmal zu sich nach Hause ein. 


„An jenem Abend wurde mir be- 
wußt“, erzählt Giovanni Fenarboli, „daß 
sie alle Eigenschaften und Vorzüge be- 


saß, die ich 
wünschte, di 
sollte.“ 
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saß, die ich in der Frau zu finden 


wünschte, die meine Gattin werden 


sollte.“ 


Eines Tages eröffnete Maria Mar- 
tirano ihrem neuen Freund, daß sie 
genötigt sei, ihre schöne und geräumige 
Wohnung aufzugeben und in eine be- 
scheidene Behausung zu übersiedeln. 
Erst später gestand sie ihm, daß sie 
die Geliebte eines älteren Mannes ge- 
wesen sei, der ihr die alte Wohnung 
eingerichtet hätte. Als er von ihrem 
Verhältnis zu Fenaroli gehört habe, 
hätte er sie verlassen. 

Fenaroli sah voraus, daß seine Ab- 
sicht, Maria Martirano zu heiraten, den 
erbitterten Widerstand seiner Familie 
hervorrufen würde. Man erwartete 
von ihm, daß er ein reiches Mädchen 
aus seinen Kreisen heiratete und nicht 
so eine Hergelaufene aus dem Süden. 


Schließlich aber schaltete sich der 
Beichtvater der Familie Fenaroli als 
Vermittler ein. Er hatte Maria Mar- 
tirano kennengelernt und einen gün- 
stigen Eindruck von ihr gewonnen. Es 
gelang ihm, den Widerstand der Mut- 
ter Fenaroli gegen die Schwieger- 
tochter aus dem Süden zu beheben. 

Fenarolis Bruder Giuseppe aber war 
entschlossen, diese Heirat mit allen 
Mitteln zu hintertreiben. 


„Eines Tages im Juni 1937 kam mein 
Bruder zu mir“, berichtet Giovanni 
Fenaroli, „um mir mitzuteilen, daß er 
über einen ihm befreundeten Oberst 
der Carabinieri Erkundigungen über 
Marias Vergangenheit eingezogen habe. 
Es sei ermittelt worden, daß sie sich 
in jungen Jahren als Prostituierte be- 
tätigt habe.“ 

Fenaroli war wie vom Donner ge- 
rührt. „Ich gab mir Rechenschaft, daß 
diese Eröffnung alle meine Projekte 
zum Scheitern bringen würde. Ich 
setzte mich sofort in den Wagen und 
raste zu Maria.“ 


Es kam zu einer peinlichen Aus- 


sprache zwischen Giovanni Fenaroli' 


und Maria Martirano. Unter Tränen 
gestand sie ihm, daß sie seit Monaten 
vor diesem Augenblick gezittert habe. 
Schon mehrfach habe man ihr eine 
Vergangenheit zugeschrieben, mit der 
sie gar nichts zu tun habe. Es handle 
sih um ein furchtbares Mißverständ- 
nis: Nicht sie habe als Prostituierte ge- 
lebt, sondern 'ihre Schwester Anna 
Martirano. Giovanni Fenaroli glaubte 
ihr und heiratete sie am 29. Septem- 
ber 1937. 


In einem sehr ausführlichen Brief 
versuchte er seinem Bruder Giuseppe 
zu erklären, wie er — trotz allem — zu 
dieser Entscheidung gekommen war. 


Als Antwort bekam er eine Visiten- 
karte mit einem einzigen Satz: „Möge 
die Zeit Dir Recht geben!“ 

Die bürgerstolzen Fenarolis hatten 
sich niemals ernsthaft für die Familie 
Martirano interessiert. Sonst hätten 
sie nämlich entdeckt, daß ihre Schwie- 
gertochter von tadelloser Herkunft war. 
Wie sich das Schicksal der Familie 
allerdings entwickelt hatte, war weni- 
ger erfreulich. 


Die Barone Martirano gehörten zu 
den ältesten und angesehensten Land- 
besitzern Apuliens. Raffaele Martirano, 
Marias Vater, führte das Leben, das 
alle reichen „Signori“ Süditaliens seit 
Jahrhunderten führen. Er schlief bis 
gegen Mittag. Dann ging er in den 
Club, um seinen Aperitif zu nehmen 
und Billard zu spielen. Gegen Abend 
traf er sich im Cafe „Centrale“ mit den 
anderen reichen Leuten des Städtchens 
Trepuzzi. Dann wurde Karten gespielt 
und über Politik geredet. Heiraten 
wurden ausgehandelt und Grundstücke 
verschachert. Und die einzige wirk- 
lihe Sorge bestand darin, daß die 
Pächter ihren Pachtzins pünktlich ent- 
fihteten und zu den festgesetzten 
Terminen die Naturalien lieferten, die 
vertraglich abgesprochen waren: 


Durch gelenkige Scherköpfe 
vollautomatisch reguliert! 


Das ist die Idee: 2 Scherköpfe, jeder für sich 
gelenkigfedernd,nachallenSeitenelastisch! 
Die gesamte Scherfläche desPhilishave 800 
paßt sich jeder Linie des Gesichts an. Durch 
einfaches Andrücken an die Haut reguliert 
sich der Scherdruck — und damit die Tiefe 
der Rasur, ganz gleich bei welcher Bart- 


ObRundungen oderVertiefun- | Leicht und ohne Mühe folgen 
gen, beide Scherköpfe liegen | die gelenkigen Scherköpfe 


hundertprozentigauf.Diehohe | jeder Linie des Gesichts. 


Rasierleistung wird voll ge- | Auch am Hals sind Sie jetzt 


nutzt, die Rasur noch schneller. | ganz glatt - ohne Rötungen. 


Fortschritt 
für alle 


stärke. Das sind die bahnbrechenden Vor- 
teile, die endgültig beweisen: Philips war 
von Anfang an mit dem Prinzip der rotie- 
renden Schermesser auf dem richtigen Weg. 
Schluß mit der starren Rasur! Jetzt gibt es 
den Philishave 800, den ersten Rasierer 
der Welt mit gelenkigen Scherköpfen. 
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Einen Rummelplatz genießen kann ich nur mit frischen Füßen, 
die sich in der Wanne tummeln, doch: Wie soll ich darin bummeln? 


- aber »fussfrisch« ist besser! 


»fussfrisch- braucht jeder - ‚sie’ und auch ‚er’, jung und alt. 

»fussfrisch- kühlt, erfrischt und desodoriert nachhaltig. 

»fussfrisch- bildet einen feinen Schutzfilm, der die Poren offen läßt 
und die natürliche Transpiration nicht behindert. 

»fussfrisch- hält die Füße zuverlässig geruchfrei. 

»fussfrisch- morgens sekundenschnell auf die Füße gesprüht, schenkt Ihnen 
den ganzen Tag über die Sicherheit, nichts versäumt zu haben. 


Ihre Füße 
habens 
nötig! 

DM 475 


Die praktische, sparsame Spray-Flasche 
reicht für ein bis zwei Monate. 


Schafe, Hühner, Gänse, Käse, Eier, 
Milch, Olivenöl, Wein und Obst. 

Raffaele Martirano, der Vater von 
Maria, Anna, Franca, Gaetano und 
Luigi Martirano, wäre ein reicher Mann 
geblieben, wenn er nicht auf die Idee 
gekommen wäre, sich auf einige un- 
glückliche Grundstücksspekulationen 
einzulassen. Er geriet in Schulden und 
mußte seine besten Grundstücke ver- 
schleudern. Er brauchte Geld und mußte 
Wucherzinsen dafür bezahlen. 

Und eines Tages war er am Ende. 

Er war so bettelarm geworden, daß 
er dem neuen Besitzer seines Hauses 
nicht einmal mehr die Miete bezahlen 
konnte. Der einzige Besitz, der den 
Bankrott überdauert hatte, war eine 
Wagenladung alter, schäbiger Möbel. 
Mit dem Rest seiner Habe, mit seiner 
Frau und den fünf Kindern zog er nach 
Rom, um ein neues Leben zu versuchen. 
Doch das, was die Martiranos in der 
Hauptstadt erwartete, war das nackte 
Elend. Die beiden Söhne Gaetano 
und Luigi hatten noch keinen Beruf. 
Und die beiden Mädchen Maria und 
Anna waren von einem Tag zum ande- 
ren verschwunden. Sie hatten behaup- 
tet, irgendwo in der Provinz gutbezahlte 
Arbeit gefunden zu haben. Sie hatten 
sogar sehr bald Geld geschickt. Und 
Vater Martirano war auf seine Töch- 
ter stolz gewesen. 


Der rasche Abstieg 


Er hat zum Glück nie erfahren, 
welche Art von Laufbahn die beiden 
wirklich eingeschlagen hatten. 

Anna und Maria hatten einen Ab- 
stieg angetreten, wie er mit solcher 
Schnelligkeit und Konsequenz nur sel- 
ten eingeschlagen wird. Ohne Etappen 
und Zwischenstadien waren sie auf der 
tiefsten Sprosse der sozialen Stufen- 
leiter angekommen: im Freudenhaus. 

Und von nun an zogen die Schwe- 
stern Martirano mehrere Jahre lang 
von Bordell zu Bordell. 

Allerdingshattensie sich auch in ihren 
trübsten Zeiten einen starken Drang 
zurück zur Bürgerlichkeit bewahrt. 

Anna war es gelungen, sich zu ver- 
heiraten. Maria hatte sich in der Da- 
menkonfektion versucht und wa# spä- 
ter in einer Mailänder Klinik Kranken- 
pflegerin geworden. Daneben hatte sie 
wohlhabende Freunde. 

Die Bekanntschaft mit Giovanni Fe- 
naroli war ein Wendepunkt in Marias 
Leben. Ohne Zweifel war die Ehe mit 
dem erfolgreichen Unternehmer die 
Erfüllung eines langgehegten Traumes. 
Und Fenaroli bestätigte immer wieder, 
daß sein Zusammenleben mit Maria 
Martirano zumindest in den ersten 
Ehejahren durchaus glücklich war. 


* 


Während der Verhandlung am 
13. Februar 1961 — es war der sechste 
Tag des Prozesses vor dem Schwur- 
gericht in Rom — stellt La Bua, der 
Vorsitzende, in diesem Zusammenhang 
an Fenaroli die ganz präzise Frage: 
„Sie hatten also niemals Ursache, sich 
über das Verhalten Ihrer Frau zu be- 
klagen?“ 

Fenaroli: „Sie war mir immer eine 
zärtliche Gattin. Zu klagen hatte ich 
allerdings über ihre Nervenkrisen und 
ihre völlig unbeherrschten Ausbrüche. 
Besonders schlimm war es in den Jah- 
ren 1946 bis 1948, als Professor Arma- 
nini ihr nach einer Operation eröffnete, 
daß sie niemals würde Kinder haben 
können. Von da an litt sie unter 
schrecklichen Schwermutsanfällen, und 
ich hatte sie zur Erholung :ans Meer 
nach Nervi geschickt. Ich besuchte sie 
dort sooft ich konnte und entdeckte 
plötzlich, daß sie angefangen hatte zu 
trinken. Sie war in schlechte Gesell- 
schaft geraten und hatte sich mit einer 
Dame aus Mailand angefreundet, die 


Klare Beweise für die Schuld des 
mordverdäctigen Fenaroli glaubte 
Untersuchungsrichter Dr. Modigliani 
(Foto) nach dem Zusammenbruch des 
Zeugen Sacchi in der Hand zu haben 


rauschgiftsüchtig war. Es kam zwischen 
uns zu so stürmischen Auftritten, daß 
ich befürchten mußte, man würde uns 
aus dem Hotel weisen. Nach einer 
Nacht, die mit Auftritten und Szenen 
vergangen war, lud ich sie kurzerhand 
in den Wagen und brachte sie nach 
Mailand. Da gab sie mit einem Schlag 
das Trinken auf und wurde völlig 
normal.“ 


Vorsitzender La Bua: „Sie behaup- 
ten, die Anklageschrift genau gelesen 
zu haben. Dann muß Ihnen auch die 
Aussage des Zeugen Carlo Mauri be- 
kannt sein.“ 

Fenaroli: „Ich habe sie gelesen. Und 
ich behalte mir vor, diesem Zeugen in 
einigen Punkten seiner Aussage zu 
widersprechen.“ 


Verteidiger Carnelutti, zu Fenaroli 
gewandt: „Entspricht es der Wahrheit, 
daß Sie, der Angeklagte, sich dagegen 
wehrten, Carlo Mauri als Zeugen zu 
laden? Und daß wir, Ihre Verteidiger, 
Mauri als Zeugen benannten, weil wir 
es für unsere Pflicht hielten?“ 

Fenaroli: „Ich habe den Zeugen ab- 
gelehnt, weil ich mich weigere, die von 
en ausgesagten Episoden zu glau- 

n.“ 


Verteidiger Carnelutti: „Man frage 
den Angeklagten, ob es der Wahrheit 
entspricht, daß er das Zeugnis dieses 
Mannes ablehnte, um das Andenken 
seiner Ehefrau nicht zu besudeln?“ 

Fenaroli: „Es ist wahr. Und auch 
heute protestiere ich gegen derartige 
Beweisführungen.“ 

Staatsanwalt Mauro: „Der 
klagte hat einmal erklärt: ‚Meine Frau 
war vor unserer Ehe keine Heilige. 
Dann wieder behauptet er: ‚Ich kannte 
die Vergangenheit meiner Frau nicht. 
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Ich möchte wissen, was er wirklich von 
ihr wußte.“ 

Fenaroli: „Ich wußte, daß sie ver- 
schiedene Verhältnisse gehabt hatte. 
Ich wußte sogar, daß eines noch be- 
stand, als ich sie kennenlernte. Als 
wir uns aber verlobten, verließ sie die- 
sen Freund und begann mit mir ein 
neues Leben. Von diesem Zeitpunkt 
an war sie mir eine vorbildliche Ge- 
fährtin.“ 

Giovanni Fenaroli bittet das Gericht 
um eine kurze Unterbrechung der Ver- 
handlung. Er sei erregt und außer 
Fassung. Seinem Ansuchen wird statt- 
gegeben. Man respektiert Fenarolis 
Wunsch, auch wenn man weiß, daß es 
ihm nur darum geht, die peinliche Ge- 
schichte, die der Zeuge Mauri in der 
Voruntersuchung niedergelegt hat, 
möglichst in Vergessenheit geraten zu 
lassen. 

Carlo Mauri war als Gärtner in der 
Villa in Airuno, nordwestlich Mailands, 
beschäftigt, wo die Fenarolis in den 
ersten Jahren ihrer Ehe einen großen 
Teil des Jahres verlebten. Carlo Mawri 
war nach der Ermordung der Maria 
Martirano als Zeuge vernommen wor- 
den und hatte angegeben, zu seiner 
Herrin in einem sehr vertrauten Ver- 
hältnis gestanden zu haben. 

Im Frühjahr 1945 hatten die Fena- 
rolis ihren Gärtner nach Mailand ge- 
holt, damit er helfe, die Stadtwohnung 
wieder instand zu setzen. Während Fe- 
naroli sein Mittagsschläfchen hielt, ge- 
lang es Ehefrau Maria, den schmucken 
Gärtner zu verführen. Mauri gibt an, 
vor Furcht gezittert zu haben. 

Er kehrte dann wieder in die Villa 
nach Airuno zurück, und auch das Ehe- 
paar Fenaroli traf bald dort ein, um 
einen kurzen Urlaub zu verleben. 

Und damit begann für Carlo Mauri 
eine Zeit der Angst und der süßen Er- 
wartung. Er hatte sich, wie er sagt, in 
die schmale, dunkeläugige Maria Mar- 
tirano verliebt und wartete voll Sehn- 
sucht darauf, daß sie nachts in das 
Gärtnerzimmer kam. Gleichzeitig fürch- 
tete er, daß der Ehemann die Liebelei 
entdecken könnte. Und bald gesellte 
sih zu der Furcht auch noch eine 
andere Pein. Carlo Mauri litt an quä- 
lender Eifersucht. Denn Maria Marti- 
rano war keine treue Geliebte. 

Es wohnten in der Villa Fenaroli zu 
jener Zeit zwei Gäste: ein britischer 
Hauptmann und ein Musikstudent. 

Dem Gärtner Mauri brach es schier 
das Herz, als er entdeckte, daß die bei- 
den erfolgreiche Nebenbuhler um die 
Gunst der Hausfrau waren. 

Nun hatte der Gärtner genug. Erblieb 
standhaft, als Maria ihm vorschlug, mit 
ihm in die Schweiz zu fliehen. Und er 
blieb auch standhaft, als sie ihm eine 
Million Lire bot, für den Fall, daß er 
sie entführe. 

Aber Gärtner Mauri hatte einen 
Neffen, den er liebte und hütete wie 
seinen Augapfel. Das wußte Maria 
Martirano. Um sich an Mauri zu rä- 
chen, verführte sie den Jungen. 

Der Siebzehnjährige kam weinend 
zu Mauri, um ihm den Vorfall zu 
beichten. 


Die entscheidende Spur 


Dies war alles, was der Zeuge Mauri 
über seine Erlebnisse mit Maria Mar- 
tirano zu berichten hatte. 

Nun erwies es sich immer mehr, daß 
die Vergangenheit der Maria Martira- 
no durchaus als wildbewegt und aben- 
teuerlich bezeichnet werden durfte. 

Allerdings erwies sich die Erwartung 
der Kriminalpolizei, auf diesem Weg 
den Mörder zu entdecken, als eine 
glatte Fehlspekulation. 

Jene entscheidende Spur, auf die die 
Polizei solange gewartet hatte, fand 
sie durch einen Mann, den man bis 
dahin für einen völlig unergiebigen 
Zeugen gehalten hatte. 

Es handelte sich um Egidio Sacchi, 


— 


das nichtalles 


di N h 


Und all’ meine Wäsche 
mit Sorgfalt gepflegt! 


Klar und schön sind alle weißen und die bunten 
Sachen. Keine Flecken - keine Ränder. Die ganze 
Wäsche wird wie neu. Das macht die himmelblaue 
Lauge - darin wird alles sanft und mühelos sauber. 
Sogar Stoffe, die man nicht heiß wäscht - deshalb der 
schöne Erfolg auch bei modernen Geweben und 
Wolle. Ja, auf Sunil kann man sich immer verlassen! 
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Auch in der Waschmaschine - hervorragender Wascherfolg! 


Das strahlendste Weiß meines Lebens! 


Normalpaket 0,75 DM 
Doppelpaker 1,40 DM 
Riesenpaket 2,00 DM | 
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die sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 19. BIS 25. MARZ 1961 


Für die weitere Entwicklung der Weltpolitik ist dieses Frühjahr von allergrößter Bedeutung. 
Mit dem Eintritt weiterer schicksalhafter Wendungen ist zu rechnen. In Europa wächst die 
Beklemmung über den neuen Kurs Amerikas, über Maßnahmen und Forderungen, vielleicht auch 
über interne Schwierigkeiten, die immer deutlicher zutage treten. Deutschland sieht sich 


außenpolitisch vor Notwendigkeiten 


STEINBOCK 


22.-31. Dezember Geborene: Daß Sie 

über dem Beruflichen Ihr Privatleben 

nicht vergaßen, wird jetzt belohnt. 
Ihre innigsten Wünsche gehen in Erfüllung. 
Am 23./24. III. kommen Ihnen Verpflichtungen 
ungelegen. Man hilft Ihnen, das zu überwinden. 
1.-9. Januar Geborene: Sie hatten Mut, Kapi- 
tal anzulegen. Die Zinsen kommen früher, als 
Sie erhofften. Von Ihrem verdoppelten Eifer 
profitieren auch Ihre Mitarbeiter. Am 24./25. IH. 
erleben Sie eine angenehme Überraschung. 
16.28. Januar Geborene: Ihre Hilfe wird einem 
in Not geratenen Freund über das Schlimmste 
hinweghelfen. Sie vergessen darüber selbst 
einen Verlust, den Sie erlitten. Am 25./26. III. 
sollten Sie sich Ruhe gönnen und Ihrem Hobby 


widmen. 
WASSERMANN 


21.-29. Januar Geborene: Es ist kein 

Grund vorhanden, Vergangenem nach- 

zutrauern.Die verhängnisvollen Klam- 
mern an Persönliches sind gelöst. Ihre neuen 
Vorstellungen sind richtig. Die Anerkennung 
ist sicher. Wichtig die Aussprache am 21. II. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Verspre- 
chen Sie sich nichts von fremden Ratschlägen. 
Von Ihnen selbst werden entscheidende Ent- 
schlüsse erwartet. Kränken Sie jedoch niemand. 


Am 19./20. Ilf. kommt Ihnen Ihre Verwandt- 


schaft teuer zu stehen. 
9.-18. Februar Geborene: Ihre Erfolge sind ge- 
eignet, Sie übermütig werden zu lassen. Die 
Umgebung wird langsam verärgert über die Art 
und Weise, wie Sie Ihre Chancen nützen. Am 
22./23. HI. empfiehlt es sich dennoch, zuzu- 
greifen. 
P 19.-27. Februar Geborene: Die Bilanz 
u zum Abschluß Ihrer Reise wird Sie 
überraschen. Ziehen Sie sich jetzt 
etwas zurück und genießen Sie die Früchte 
Ihrer Arbeit. Am 23.'24. III. machen Sie eine 
für Sie wertvolle Bekanntschaft. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Ihr sicheres 
Qualitätsurteil in letzter Zeit flößt Vertrauen 
ein. Hüten Sie sich, aus momentaner Verlegen- 
heit Versprechungen zu geben. Am 21./22. III. 
sollten Sie ein dickes Fell zu Schau tragen. 
180.-28. März Geborene: Bei Ihren Kollegen 
haben Sie einen Stein im Brett. Sie können 
Ihre Pläne publik werden lassen. Die öffent- 
liche Meinung spricht für Sie. Am 24./25. III. 
wiederholt man ein Angebot, auf das Sie ein- 
gehen sollten. 


die nicht länger zu bagatellisieren sind. 


WIDDER 
21.-36. März Geborene: Sie nehmen 
augenblicklich eine 


Favoritenstellung 
ein. Der alte Trott wird Ihnen zu- 
wider. Ein neuer Weg, geschäftlich vorwärts 
zu kommen, lockt. Hüten Sie sich im Übereifer 
vor einem Fehltritt, er wäre am 23./24. II. 
gefährlich. 
31. März bis 9. rn Geborene: Denken Sie 
daran, daß Sie nicht allein ein großes Ziel an- 
streben, und verärgern Sie nicht Ihre Gesin- 
nungsgenossen. Plaudern Sie in geselliger 
Runde nicht aus der Schule. Am 24./25. III. will 
man Ihnen am Zeug flicken. 
18.-20. April Geborene: Enttäuschen Sie den 
Menschen nicht, der Ihnen bis heute die Treue 
hielt. Die neue Bekanntschaft hat es nicht auf 
Ihre menschlichen Werte abgesehen. Am 25./26. 


III. werden Sie Unaufmerl bereuen. 
STIER 

P_21.-29. April Geborene: Nehmen Sie 

x al kein Risiko auf sich, nur um Ihren 


Lebensstandard zu verbessern. Ihr 
bedächtiges Arbeiten hat Ihnen Freunde ver- 
schafft. Begleichen Sie Ihre Schulden. Große 
Ausgaben am 25./26. IH. würden Sie reuen. 
30. April bis 18. Mai Geborene: Sie haben sich 
rechtzeitig an die richtigen Leute gehalten. Mit 
klugem Vorgehen können Sie Ihr Geschäft wei- 
ter ausbauen. Vertrauen Sie in dieser Woche 
auf Ihre gute Nase, Chancen zu wittern. 
11.-21. Mai Geborene: Trotz einiger äußerer 
Unsicherheiten gehören Sie zu den Menschen, 
die sich jetzt nicht aus der Ruhe bringen lassen. 
Sie können sich um Ihre gesellschaftlichen 
Pflihten kümmern. Schonen Sie sich am 
20./21. 
= ZWILLINGE 

22.-31. Mai Geborene: Hegen Sie kei- 

nen Neid gegen Nachbarn, denen es 

augenblicklich besser geht. Sie gehö- 
ren nicht zu denen, die sich auf die faule Haut 
legen. Am 25./26. III. ist es Ihnen vielleicht 
recht, wenn Sie verreisen können. 
1.-9. Juni Geborene: Man hat nicht vergessen, 
mit welchen Talenten Sie aufwarten können. 
Die im Augenblick erzwungene Ruhe hat ihr 
Gutes. Wenn Sie sich am 21./22. III. verlassen 
fühlen, so bedeutet das lediglich, daß Sie in- 
disponiert sind. 
18.-28. Juni Geborene: Die Bekanntschaft mit 
einer ungewöhnlichen Frau gereicht Ihnen zum 
Vorteil. Sie haben Mut, Ihre künstlerische Be- 
gabung zu entfalten. Bei dem nötigen Elan 
gelingt Ihnen am 21. III. ein Vorstoß. 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ihre 
= Aufopferung wird von den Angehö- 
rigen dankbar anerkannt. Sie fühlen 
sich bestätigt. Vergessen Sie bei allem Eifer 
nicht, auch an sich selbst zu denken. Am 23./24. 
II. sollten Sie sich Zeit lassen. 
2.-11. Juli rene: Daß Sie vertraglich end- 
lich gesichert sind, erfüllt Sie mit Freude. Ru- 
hen Sie sich jedoch nicht auf den Lorbeeren 
aus. Das Rad muß in Schwung gehalten wer- 
den. Schließen Sie das Geschäft am 24./25. III. 
persönlich ab. 
12.-22. Juli Geborene: Sie dürfen gegen sich 
selbst nicht zu nachgiebig sein. Alles Trainin 
war umsonst, wenn Sie jetzt das Rennen auf- 
geben. Überprüfen Sie Ihre Freundschaften. 
Am 22./23. III. kommen Sie um eine Entschei- 
dung nicht herum. 


LOWE 
e 23. Juli bis 2. August Geborene: Ein 
25 neues Betätigungsfeld läßt Ihre Per- 


sönlichkeit noch stärker zur Geltung 
kommen. Ein Klimawechsel hat Ihnen gut ge- 
tan. Am 20./21. III. können Sie endlich einmal 
nach Herzenslust experimentieren. 
3.—12. August Geborene: Ihr Gefühl trügt Sie 
nicht. Mit Beziehungen zu aufgeschlossenen 
Menschen ist Ihnen am meisten geholfen. Sie 
wissen anscheinend nicht, daß man schon auf 
Sie wartet. Am 19./20. III. wird Ihnen eine 
Rechnung präsentiert. 
13.-23. August Geborene: Ihr eigener Schwun 
reißt Sie immer wieder aufwärts. Ein Einfall, 
den Sie verwirklichten, kommt Ihnen in der 
Offentlichkeit zugute. Denken Sie bei aller 
Freude über den Erfolg auch an menschliche 
Verpflichtungen. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Gebo- 

rene: Für Sie hängt der Himmel 

augenblicklich voller Geigen. Ihr Ver- 
hältnis zu einem geliebten Menschen nimmt 
die ersehnte Form an. Am 20./21. III. könnte 
Sie Indiskretion in eine peinliche Lage bringen. 
3.-12. September Geborene: Ihre Rücksicht- 
nahme auf Interessen anderer wird anerkannt. 
Eine Gruppe Gleichstrebender wählt Sie zum 
offiziellen Sprecher. Als Frau haben Sie in 


Her geleg ten Glück. Kein Leichtsinn 
am 23. III. 
13.—23. tember Geborene: Unseriöse An- 


träge werden Sie gewiß sofort durchschauen 
und ablehnen. Der Weg aufwärts wird Ihnen 
von den Mitarbeitern erleichtert. Am 22./23. III. 
sollten Sie nach einem Zwischenfall einen 
Telefonanruf wagen. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Die Mißgunst sozial Gleichge- 

stellter machte Ihnen zu schaffen. 
Beweisen Sie, daß Sie im Recht sind. Größere 
Anschaffungen stehen bevor. Machen Sie am 
23./24. III. den geplanten Besuch beim Hausarzt. 
3.-12. Oktober Geborene: Warten Sie, bis alle 
Voraussetzungen für Ihren Plan gegeben sind. 
Keine voreiligen Triumphe! Ihre Widersacher 
warten nur darauf, erneut gegen Sie vorgehen 
zu können. Die Zeit arbeitet jedoch für Sie. 
13.23. Oktober Geborene: Seien Sie taub ge- 
gen die Ratschläge alter Bekannter. Die Begei- 
gerung über eine neue Freundschaft macht Sie 
blind für Realitäten. Treulosigkeit könnte am 
25./26. III. zu Konflikten führen. 


SKORPION 
u 24. Oktober bis 2. November Gebo- 
3 rene: Sie müssen etwas dafür tun, 
wenn Ihr Glück andauern soll. Sor- 
gen Sie dafür, daß Sie vor allem rechtlich 
nicht angreifbar sind. Am 20./21. Ill. würde 
man Ihnen Knickrigkeit wahrscheinlich übel 
ankreiden. 
3.-11. November Geborene: Ihr Zögern hat 
sich gelohnt. Die Zeit hat die Angebote zu 
Ihrem Vorteil verändert. Familär haben Sie 
keine Schwierigkeiten. Am 24./25. III. wird 
Ihnen Ihr Mitarbeiterteam schwerwiegende 
Entschlüsse erleichtern. 


12.-22. November Geborene: Es besteht kein 
Anlaß, nervös zu werden. Die beträchtliche 
Umorganisation hat nichts geschadet. Sie ge- 
nießen das Vertrauen der Behörden. Genießen 
Sie am 20./21. III. um keinen Preis etwas im 
Übermaß. 


SCHÜTZE 


23. November bis 1. Dezember Ge- 

borene: Die Aufregung der letzten 

Zeitt war nicht umsonst. Sie haben 
einen für Sie völlig neuen Weg entdeckt. Das 
Frühjahr beginnt erfolgversprechend. Am 25./26. 
III. können Sie getrost eine Fahrkarte lösen. 
2.-11. Dezember Geborene: Machen Sie sich 
nicht durch unnachgiebige Forderungen unbe- 
liebt. Bereiten Sie eine Aussprache sorgfältig 
vor. Verärgerung sollten Sie nicht zu Hause 
auslassen. Bald sitzen Sie wieder am Steuer. 
12.-21. Dezember Geborene: Beruflicher Erfolg 
hat manchmal seine Schattenseiten. Die nerv- 
liche Belastung ist augenblicklich groß. Sie 
können Ihren Platz aber momentan nicht ver- 
lassen. Am 21./22. III. erhalten Sie hohes Lob. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 19. UND 25. MARZ 1961 


Diese Kinder wissen schon ziemlich früh sehr genau, was sie im Leben erreichen wollen. 
Niemand kann sie dann mehr von dem einmal eingeschlagenen Weg abbringen. Rückschläge 
verdoppeln nur ihre Kräfte. Als Untergebene sind sie vielleicht etwas schwierig. Als Vor- 
gesetzte zeigen sie trotz ihrer oft eigenwilligen Vorstellungen jedes Verständnis für ihre 
Mitarbeiter. Die Mädchen entfalten ihre Begabungen im Bereich der Familie. Daß sie alle 
Chancen haben, öffentlich Karriere zu machen, nehmen die wenigsten von ihnen zur Kenntnis. 


Alle Tage.... 


Liebe Mami 


Sage bitte dem Osternasen. 

er er wieder viel Süßes 
Deingt - auch für Papi 
Übrigens , die Stelle hinter 
dem Bücherschrank 


kennt Er schon 


Dein Peter 
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Fenarolis Bürovorsteher und demüti- 
gen Bewunderer. 

Sacci wußte vielleicht als einziger, 
wie es um Fenarolis verschuldete Un- 
ternehmungen wirklich stand. Erhat es 
viele Monate lang verstanden, das 
abenteuerliche Geschäftsgebaren die- 
ser Firmen einigermaßen im Auge zu 
behalten. 

Und nun will Kriminalkommissar 
Guarino von Sacchi plötzlich wissen, 
wo eine gewisse Million Lire ge- 
blieben ist, von der Fenaroli behaup- 
tet, er habe sie kurz vor dem Mord 
von Sacdi aus der Firmenkasse er- 
halten. 

Doch im Kassenbuch der FENARO- 
LI IMPRESA ist diese Million nicht 
aufgeführt. 

Fenaroli blieb bei seiner Aussage: 
„Ich habe diese Million von Sacchi be- 
kommen! Er hat mir das Geld ausge- 
zahlt, als ich größere Auslagen hatte.“ 

Sacchi: „Das stimmt nicht. Ich habe 
Signor Fenaroli diese Million nicht 
ausgezahlt.“ 

Einen Tag später behauptet Sackhi: 
„ja, Fenaroli hat die Million bekom- 
men — aber erst zwei Tage nach dem 
Mord. Ich habe in der Erregung jener 
Tage einfach vergessen, diese Million 
ins Kassenbuch einzutragen. Fenaroli 
brauchte dringend Geld. Nun wurde in 
Rom zum Glück gerade ein Wechsel 
zu unseren Gunsten fällig, den ich 
beim Aussteller kassierte.“ 


Woher kam die Million? 


Zwei Tage später stellt sich heraus, 
daß der Mann, bei dem Sacci den 
Wechsel kassiert haben wollte, zu dem 
angegebenen Zeitpunkt gar nicht in 
Rom, sondern im Ausland war. 

Nun wird Sacci unsicher. Schweiß- 
perlen stehen auf seiner Stirn. 

Kriminalkommissar Guarino gibt 
ihm fünf Minuten Zeit, um eine glaub- 
würdige Erklärung zu finden. 

Sacci behauptet jetzt: „Ich habe mir 
das Geld zusammengepumpt.“ 

Kriminalkommissar Guarino: „Von 
wem?“ 

Doc Saccii kann sich nicht mehr er- 
innern. 

Es ist anzunehmen, daß er zu die- 
sem Zeitpunkt selbst nicht mehr sagen 
kann, welche Bewandtnis es mit der 
Million wirklich hatte. Aber er hat sich 
in so viele Widersprüche verwickelt, 
daß er nicht mehr aus noch ein weiß. 

Da spielt Kriminalkommissar Gua- 
rino seinen stärksten Trumpf aus: „Ich 
weiß, daß Sie lügen, Sacchi! Ich weiß 
auch, daß Sie wegen Scheckbetrugs 
vorbestraft sind!“ 

Sacdi erbleicht. 

Guarino erhebt sich: „Sie sind ver- 
haftet, Sacchi!* 

* 


Sacchi war noch keine halbe Stunde 
in seiner Zelle, als Kriminalkommissar 
Guarino gemeldet wurde, daß der Un- 
tersuchungshäftling eine dringende 
Aussage zu machen wünsche. 

Sacchi wurde vorgeführt. 

„Nun, Sacchi?“ fragte Kriminalkom- 
missar Guarino. 

„Ich weiß, wer der Mörder der Ma- 
ria Martirano ist.“. 


Im nächsten Heft: 
Mord nach der 
Stoppuhr 


— 
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Man hat mich 
wieder gut beraten! 


Wenn man so an die sechzig Jahre oder mehr unermüdlich 

auf den Beinen ist, dann hat man’s mit den Füßen | 

nicht mehr ganz so leicht. Dann braucht man Schuhe, 

die besonders bequem sind und den geplagten Füßen guten Halt geben. 
Und nett aussehen sollen sie natürlich auch. 

Trotzdem macht sich Omi in puncto Schuhen keinerlei Sorgen. 
Ihr Schuhgeschäft hat genau das, was sie braucht - 
und eine reiche Auswahl noch dazu. 


Es hängt so viel 


von Ihren Schuhen ab! 
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STEFAN 
OLIVIER 


eines deutschen Schicksals 


Die Hoffnungen des Dr.-Ing. Lothar Boysen haben sich erfüllt: 
Nach sieben Jahren sieht er seinen Sohn Herbert endlich wie- 
der, gesund und unversehrt, trotz der zwei Jahre KZ; trotz der 
fünf Jahre Gefangenschaft in Rußland. Lange Zeit hatte er nicht 
mehr geglaubt, diesen Augenblick zu erleben. Er hatte sich damit 
abgefunden, wie er sich mit vielem abfinden mußte: mit dem Tod 
seines Sohnes Joachim zum Beispiel, und dem tragischen Tod 
seiner Frau. Aber dann kam die Karte von Herbert aus Rußland, 
später eine Nachricht über ihn von einem Herrn von Schinna. 
Und nun ist er endlich da, und alle, von der Wohnungsbesitzerin 


r hatte es versprochen ange- 
sichts der Vision, die sein Vater 
vor ihm beschworen hatte, einer 
ision des Reichtums, der Macht, 
der Unabhängigkeit. Alles hatte er 
versprochen: die Aktien nicht anzu- 
rühren, nicht zu verkaufen (um Got- 
tes willen!), sich auf die Universität zu 
setzen, mindestens sechs Semester, 
zu promovieren: Dr. rer. pol. Herbert 
Boysen. Es hatte keine Schwierigkei- 
ten mit der Immatrikulation gegeben. 
Spätheimkehrer, Opfer des Faschiis- 
mus, für solche Leute wurde etwas 
getan, Beihilfen waren zu erwarten, 
die Entschädigung war beantragt, 
keine Schwierigkeiten, wie gesagt; 
aber acht Wochen später schon reute 
ihn sein Versprechen. 

Er saß im Hörsaal: H, eingekeilt in 
die Menge der Bildungshungrigen, ein 
buntes Gemisch aus vielerlei Jahrgän- 
gen, manche noch in umgefärbten Uni- 
formen — Kommilitonen, Mitkämpfer, 
wofür kämpfen wir hier? — er blickte 
über die gebeugten Kopfreihen hin- 
weg auf den hageren, schlecht ge- 
kleideten Mann, der fern auf dem 
Katheder ohne Leidenschaft seine 
Vorlesung absolvierte: Einführung in 
die Wirtschaftstheorie für Anfänger. 


Schleht geheizt der kahle Raum, 
riecht nach feuchten Kleidern, einer 
hustet in regelmäßigen Abständen, 
ein hartnäckiger Novemberhusten, der 
die leise Stimme auf dem Katheder tot- 
schlägt, so daß viele Sätze verloren- 
gehen. Ihn stört es nicht. 


Durch die großen Fenster fließt zä- 
hes Grau. Auch auf den Fenstersim- 
sen hocken die Kommilitonen, weil 
nicht genug Platz auf den Bänken ist, 
die meisten schreiben mit wilder 
Verbissenheit, als wären es letzte 
und höchste Erkenntnisse, die aus dem 
Mund des Professors kommen; nur 
wenn der mit dem Husten anfängt, 
heben sie die Köpfe, runzeln die Stir- 
nen, die jungen und die alten, warten, 
bis der Hustenanfall vorbei ist, und 
wieder eilen ihre Bleistifte über das 
Papier. 


Boysen hat sein Gehör abgeschaltet 
wie einen Radioapparat. Er ver- 
schwendet das Geld seines Vaters, 
verschwendet den Semesterbeitrag, 
die Vorlesungsgebühr, indem er die 
Worte des Professors achtlos vorbei- 
fließen läßt, gibt sich seinen Gedan- 
ken hin. Er denkt an Schinna, benei- 
det ihn. Schinna stiefelt jetzt auf den 


Frau von Carlewitz bis hin zu der jungen Untermieterin Lore 
Gablenz, nehmen lebhaften Anteil an dieser Heimkehr. Herbert 
Boysen, der ehemalige Oberleutnant und Student der Elektro- 
technik, wundert sich über den Vorschlag seines Vaters, Volks- 
wirtschaft zu studieren; und er ist überrascht über die klugen 
Manipulationen des Alten, der sein gesamtes Vermögen in Aktien 
angelegt hat, die jetzt schon einen Wert von einer Viertelmillion 
repräsentieren. 50 000 Mark davon aus dem mütterlichen Erbteil 
gehören Boysen. Also ist er ein reicher Mann, wenn er sie ver- 
kauft. Aber der Alte beschwört ihn: „Nur jetzt nicht verkaufen.“ 
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Feldern umher, bringt wohl die Rü- 
benernte ein. 

Vor vier Wochen ist Boysen bei 
ihm gewesen auf dem Gut bei 
Schwarmstedt. „Menschenskind, sind 
Sie's wirklich?“ Eine Weile schlugen 
sie sich gegenseitig auf die Schultern, 
wie damals in Jelinka bei ihrem be- 
soffenen Spiel mit den Handgrana- 
ten. „War schön, nicht?“ sagte Schin- 
na begeistert. „Na, die Zeiten sind 
vorbei, auf immer und ewig.“ Dann 
führte er Boysen auf dem Anwesen 
herum, das er seit zwei Jahren ver- 
waltete, stellte ihn der Familie vor, 
kein Adel, ein alter Mann, eine alte 
Dame, eine Tochter, Erbin des Gutes, 
die Söhne waren gefallen, dazu ein 
Eleve, Graf Arentlow, schmalhüftig, 
schmalhändig, ein schöner junger 
Mann. Sympathische Menschen. Ein- 
ladung zum Kaffee. Die Tochter, ein 
blondes, etwas grobknochiges Wesen, 
nicht unhübsch, reichte den Kuchen, 
selbstgebacken. Der junge Graf saß 
ihr gegenüber, kultivierte Liebens- 
würdigkeit verbreitend und von der 
alten Dame mit äußerstem Wohlwol- 
len betrachtet. Auch die Tochter 
lächelte ihm gelegentlich zu. Nachher 
sagte sie zu Boysen: „Wenn Herr 


von Schinna nicht gekommen wäre, 
wir hätten es nicht geschafft. Dieser 
Ärger mit den Leuten und dann die 
ewigen Abgaben, die komplizierten 
Abrechnungen, der Streit um die De- 
putate, und dann die Engländer, was 
die sich herausgenommen haben. Ohne 
Herrn von Schinna wäre alles drun- 
ter und drüber gegangen.“ 

„Nun übertreiben Sie man nicht“, 
sagte Schinna verlegen, aber er lächelte 
glücklich. Den Grafen beachtete er nicht. 
„Das ist ein Blindgänger“, sagte er 
nachher zu Boysen. 

Boysen dachte an das Lächeln zwi- 
schen dem Grafen und der Tochter. 
„Aber ein gefährlicher Blindgänger“, 
sagte er. „Ein Konkurrent für Sie.“ 


„Ach wo“, sagte Schinna, „der hat 
keine Ahnung von der Landwirtschaft.“ 


Am Abend zogen sie sich auf sein 
Zimmer zurück, erzählten einander 
ihre Plennij-Erlebnisse und betranken 
sich mit erstklassigem Korn, selbsi- 
gebrannt, und als sie volltrunken 
waren, schlossen sie Brüderschaft. 
„Schinna“, sagte Boysen am nächsten 
Morgen beim Abschied, „um dich 
braucht man sich offensichtlich keine 
Sorgen zu machen, du wirst den Kram 

—— 
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Der revolutionäre 
FULDA-DIADEM 


jetzt entscheiden Rollwiderstand und Greifschulter! 


Autobahn — stundenlang hohe Geschwindigkeit — ein Überholmanöver nach dem anderen. Immer wieder: 
Blick in den Rückspiegel, Gas geben und schnell vorbeil Das geht über die Reifen! Jetzt werden sie 
extremster Belastung ausgesetzt! Und jetzt zeigen die neuen FULDA-DIADEM, was in ihnen steckt: Ihre 
neuartigen Abmessungsverhältnisse ergeben geringen Rollwiderstand, und die verbreiterte Lauffläche 
mit dem Greifschulterprofil verhindert jedes Ausbrechen und Schleudern auch beim Überfahren 
von holperigen Trennfugen. 


Gerade bei Höchst- und Dauergeschwindigkeit: 


FULDA-REIFEN HALTEN UND GREIFEN 


Gummiwerke Fulda K.G.a.A. FULDA 
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Endlich das richtige Material für alle 


schon längst einmal machen wollten: 
Risse in Decken und Wänden schließen, 


Für 
Haken anmachen, lockere Kacheln 
; befestigen - und für vieles andere mehr. 
MOLTOFILL ist ein elastischer 
Spachtel und Werkstoff, der überall 
felsenfest hält, nie spröde wird - 


i oder gar herausfällt. Überall da, wo man 


ci sich mit zwei drei Handgriffen 


selber helfen kann, ist MOLTOFILL 
‚ einfach unentbehrlich. 


\ 


Fassung locker? ff 


Haken ausgebrochen ? 


Am besten: gleich morgen 
besorgen. Das gelb-gestreifte 

500g-Paket erhalten Sie für 
DM1,65 bei Ihrem Fachhändler. 


pex) alter Tapeten. 


zum Abbeizen alter Ol- 
Praktische. = fort) und Lackfarben. 


Kleidung. 
die praktische fertige 
Deckenfarbe. 
die moderne Wandfarbe für 


großen und kleinen Reparaturen, die Sie 


hier schon schmeißen, das sehe ich, 
trotz notleidender Landwirtschaft.“ 

„Das walte Hugo“, sagte Schinna 
begeistert. „Laß ch mal wieder 
sehn, oller KZler. Vielleicht in den 
Semesterferien. Kannst bei der Früh- 
jahrsbestellung helfen. Und grüß 
deinen alten Herrn. Hat mir unge- 
heuer leid getan damals, als er auf 
dich wartete.“ 


Boysen dachte: Seine Eltern sind 
verschollen, Disteln überwuchern das 
Gut Schinna; aber er hat dennoch 
Glück. Wenn ihm der Graf nicht da- 
zwischen kommt, wird er das Mädchen, 
diese blonde Erbin, heiraten und ein 
neues Geschlecht derer von Schinna 
gründen, im Hannoverschen. Benei- 
denswert. 


Er gähnte, sah auf die Uhr. Erst 
halb nf. Wenn er nur hier her- 
ausgekonnt hätte; aber es ging nicht. 
Er saß in der Mitte der Bank, und 
wenn er gehen wollte, mußten min- 
destens zehn Kommilitonen aufste- 
hen, um ihn vorbeizulassen, das 
würde eine peinliche Störung geben, 


alle würden sie die Köpfe nach ihm 
drehen, er war so empfindlich ge- 
worden gegen viele Menschen, viele 
Blicke. Also blieb er, dachte weiter, 
dachte nun an Lore Gablenz. Nachher 
würde er sie abholen von ihrer Aus- 
kunftei, würde mit ihr ins Kino gehen 
und dann — weiß noch nicht. Er freute 
sich, dachte an ihre schmale weiße 
Kehle, die durchsichtig schien wie 
dünnes Porzellan, dachte an ihre ge- 
schwungenen Lippen. Ihr Bild weckte 
Verlangen in ihm, Konzentrat vieler 
verlorener Jahre, ließ die Ungeduld 
aufflammen, dann den Ärger über die 
Wohnung in der Sierichstraße: die 
muffige Spießbürgerlichkeit, das brave 
Ehepaar Born, das ältliche Fräulein 
Kien mit dem verbitterten Mund, das 
Sacharinlächeln der Frau von Carle- 
witz, der fanatische Geiz seines Va- 
ters, die karge Freudlosigkeit des 
Zimmers, das er mit ihm bewohnen 
mußte. Und nebenan wohnte sie, lag 
nachts auf der Couch, atmete leicht, 


„Man kann wohl in der freien Demokratie nicht mal unbe- 
helligt seine Nasentropfen zu sich nehmen?“ 


dunkle Locken auf weißen Kissen 
ließ ihn nicht schlafen. : 


Eine eigene Wohnung müßte man 
haben, wenigstens ein eigenes Zim- 
mer. Sieben Jahre nicht allein ge. 
wesen, sieben Jahre unter Männern 
in Baracken, in Erdlöchern, in Ze. 
mentzellen, wieder in Baracken, sie- 
ben Jahre lang keine Frau, und nun 
zusammenleben mit einem alten Va. 
ter. Er spürte die Liebe des alten 
Mannes, konnte sie nicht erwidern, 
kam sich schlecht vor deswegen. Hart 
geworden, egoistisch, bedacht auf Lust- 
gewinn, verrückt nach der Liebe einer 
Frau. Die Männer ertragen viel, sie 
marschieren, schlagen einander tot, 
arbeiten, bauen auf, reden von der 
Zukunft, die erreicht werden muß, 
planen, betrügen, raffen ihre Gewinne, 
und wenn sie träumen, träumen sie 
von der Liebe einer Frau. Es gab 
Frauen in der Stadt, leicht zu haben, 
es gab Kommilitoninnen mit wildem 
Haar und blutroten Mündern, aber 
er wollte die eine mit der schmalen 
durchsichtigen Kehle. 


Seit gestern sagten sie du zuein- 
ander, er hatte sie geküßt, und für 
einen Moment hatte sie sich an ihn 
gedrängt, war dann zurückgewichen, 
weil Leute kamen — keine Jahreszeit 
für die Liebe! 


Draußen schrillte die Klingel des 
Pedells, Zeichen der Erlösung. Der 
hagere Mann auf dem Katheder be- 
endete seinen Satz ohne Pathos, 
gleichmütig, trocken, wie die Wirt- 
schaftstheorie, die er verkündete, 
Dann klappte er sein Manuskript zu, 
nickte und verschwand. Die Kommili- 
tonen schlugen höflich mit den Fin- 
gerknöcheln auf die Tischplatten, aka- 


demischer Beifall. Früher wurde ge- 
trampelt. Vielleicht war man jetz! be- 
müht, die Schuhsohlen zu schonen. Eine 
andere Generation, eine geschlagene, 
glaubenslose; skeptische, sparsame Ge- 
neration. Metallen klickten die Ver- 


schlüsse der Kollegmappen, man 
drängte zum Ausgang mit gerunzelten 
Stirnen, hinter denen zielstrebig die 
Gedanken arbeiteten, gerichtet auf 
Übungen, Seminare oder Broterwerb. 

Er fuhr mit der Straßenbahn, war 
wieder eingekeilt zwischen mürri- 
schen, erschöpften Menschen, aber 
jetzt quälte es ihn nicht mehr. Am 
Hauptbahnhof sprang er schon ab, 
ehe die Bahn hielt, warf einen Blick 
auf die Normaluhr, strebte auf das 
große Bürohaus zu, stand ungeduldig 
vor dem Eingang. Hier wird gearbeitet, 
dachte er, Geld wird verdient. Keine 
faden Theorien, Praxis! Handeln müßte 
man, keine unnötige Zeit verlieren, 
irgendwo einsteigen, sich beteiligen 
mit Mutters Erbteil — ah, das wird 
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er nicht herausrücken, traue mich auch 
gar nicht, ihn zu fragen. - 


Dann kam sie auf ihn zu, Trencd- 
coat, enggezurrt der Gürtel um die 
dünne Taille, Kopftuch, Schal, Lächeln, 
Liebe. 

„Da sind Sie ja schon.“ 

„Seit gestern sagen wir du!“ 

„Ach ja, du, entschuldige, du...“ 

Sie war groß} ihre Stirn reichte bis 
zu seinem Mund, er braucte nur 
den Kopf ein wenig zu neigen und 
sah ihre Augen. Sie hatte sanfte 
Augen, war überhaupt ein sanftes 
Mädchen, ihre Bewegungen waren 
sanft, ihre Stimme, das Heben ihrer 
Hände, wenn sie an ihrem Kopftuch 
fingerte. „Hast du viel gelernt?“ 
fragte sie. 

„Bedeutendes: Wirtschaftstheorie 
für Anfänger, Allgemeine Betriebs- 
wirtschaftslehre, Einführung in die 
Rechtswissenschaft, Grundlagen der 
Vertriebsforschung unter besonderer 
Berücksichtigung des Marketing.“ 

„Verstehe kein Wort.“ 

„Ih auch nicht. Komm, reden wir 
nicht davon.“ 


„Was machen wir?“ 


„Erst ein Würstchen essen, dann 
Kino, dann...“ 


„Mußt du nicht arbeiten?“ 


„Das überlassen Sie mir, meine 
Dame.“ 

Sie aßen Würstchen in der Buden- 
stadt am Bahnhof, es war kalt, und 
ihr Atem wurde zu weißen Wolken; 
sie standen dicht nebeneinander in 
dem Gedränge, und als sie weiter- 
gingen, nahm er sie bei der Hand. 


Sie gingen ins Kino. Wieder Men- 
schen, aber wohlgeordnet, jeder in 
seinem Sessel, keine Verkrampfun- 
gen, keine Hast. Das Licht starb an 
den Wänden, die Kinodämmerung ver- 
schluckte die Leute, Musik deckte ihr 
Husten, ihr Geraschel zu, vermittelte 
die Illusion, allein zu sein, und wäh- 
rend Boysen, das Mädchen neben sich 
spürend, auf die Leinwand starrte — 
Kulturfilm, Wochenschau, dann ein 
Drama zwischen Trümmern — war er 
eine Weile zufrieden. 

Das Kino entlieB sie aus seiner 
Stallwärme. Kälte wehte sie an. „Was 
machen wir jetzt?“ 

„Nach Hause.“ 


„Auf keinen Fall.“ Er hakte sie ein, 
ging mit ihr die Straße hinunter, sie 
sahen Geschäfte an, traumhafte An- 
gebote an Textilien, bis sie anfingen 
zu frieren. Keine Jahreszeit für die 
Liebe, er hätte sie so gern geküßt. 


Er fand ein kleines Lokal mit 
Nischen und Hängelampen über den 
Tischen, er bestellte Ochsenschwanz- 
suppe und danach Mampe halb und 
halb. „Du gibst zuviel Geld aus“, 
sagte sie. 

„Das könnte mein Vater gesagt 
haben.“ 

Sie lächelte. „Er hat nur für dich 
gespart. Wenn mein Sohn nad 
Hause kommt, hat er immer gesagt.“ 


„jetzt bin ich da, und er spart 
immer noch.“ Er trank. Der herbe 
Likör durchrieselte ihn warm, öffnete 
die Gefäße. Fünfzigtausend Mark 
liegen zu Hause in der Kiste, dachte 
er. Zweiunddreißig Jahre bin ich und 
nicht mehr als ein Student der Wirt- 
schafts- und Sozialwissenschaften im 
ersten Semester. Der Colonel fiel 
ihm ein, den er bei Gustav getroffen 
hatte. Das Geld liegt auf der Straße. 
Solche Chancen hat es seit der Pio- 
nierzeit in den Staaten nicht mehr 
gegeben... Nix Trümmer! Kaufen 
Sie das Zeug, und in ein paar Jahren 
sind Sie Millionär. Und heute der 
Professor mit seiner Theorie von 
Geld, Volkswirtschaft, unternehmeri- 
scher Initiative. Aber der alte Mann 
saß auf der Aktienkiste und wartete. 
Jetzt verkauft man nicht, mein Junge, 
jetzt kauft man. Man muß kaufen, 
wenn kein Mensch mehr dran glaubt, 
das habe ich von meinem Vater ge- 
lernt,.und du wirst es von mir lernen. 
Ich habe gekauft, als deine Karte kam, 
billig, billig, sie haben mich für ver- 
rückt gehalten, vielleicht war ich es 
auch, aber ich habe recht behalten. 
Ich habe mweitergekauft, als der Krieg 
aus war, habe nur noch an die Zu- 
kunft gedacht, meine und deine. Je- 
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Schluß mit dem 
Bohnern! 


Bei der Glänzer-Pflege gibt’s kein umständliches Einwachsen, kein 
mühevolles Bohnern, keine schmutzigen Hände! Glänzer flott 
auftragen — dann glänzt Ihr Boden ganz von selbst und ist wochen- 
lang viel leichter sauberzuhalten! Erst nach Monaten tragen Sie 
wieder Glänzer auf. Jede Woche zu glänzern, wäre sogar falsch! 
Pflegen Sie Ihren Boden auf neue Art... aber denken Sie 
daran: Glänzern kann man nur mit Glänzer! 


Mit Garantiebrief 

Mit jedem Glänzer-Kanister erhalten Sie einen Garantiebrief, indem 
Qualität und Wirkung garantiert werden. Glänzer kommt aus den 
Erdal-Werken — dort versteht man was von Glanz und Pflege! 


selbstglänzend wasserfest 


* schmutzabwei 
* für alle Böden 


d strapazierfähig 


® Registriert als internationales Warenzeichen. Auch in Österreich, in der Schweiz, in Belgien, Frankreich, Luxemburg und Holland erhältlich. 
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Lippenstift Standard 
DM 3,— 
Lippenstift Petit 
DM 1,50 

Nagellack 

DM 2,25 + 2,75 | 


Zu jeder Stunde 


verlockend 


Lippenhaur. 
jede andere 


Erzeugnisse des Hauses Margarete Astor erhalten Sie auch in Üsterreich und der Schweiz sowie in den 
meisten anderen europäischen Ländern. Margarete Astor Kosmetik wird in allen Fachgeschäften geführt. 


des Land erholt sich nach einer Nie- 
derlage, muß sich erholen oder ‚zu- 
grunde gehen. Ich habe jeden Pfennig, 
ach, der Pfennig galt nichts mehr, 
auch nicht die Mark, aber die Zigarette 
galt was, jede Zigarette habe ich an- 
gelegt. Zu Spottpreisen habe ich ge- 
kauft, drei Zigaretten eine Aktie, das 
hat es noch nie gegeben. Ich habe mir 
das Rauchen deswegen abgemöhnt. 
Habe ich recht gehabt damit? Er hatte 
recht gehabt, bis jetzt wenigstens. 
Aber so ging das nicht weiter, man 
konnte nicht nur warten auf steigende 
Kurse, nicht mit zweiunddreißig, man 
mußte auch handeln. 

„Er meint es doch so gut“, sagte 
sie. 

Das stimmte, und er kam sich wie- 
der schlecht und undankbar vor. „Laß 
uns von was anderem sprechen. Er- 
zähl mir von dir. Bist du damals allein 
nach Hamburg gekommen?“ 

„Und deine Eltern?“ 

„Die sind tot.“ 

„Bomben?“ 

„Nein. Die Tschechen haben sie 
erschlagen.“ 

„Die Tschechen? Woher weißt du 
das?“ 

„Weil ich dabei war.“ 

Er schwieg betroffen. Dann nahm 
er ihre Hand, streichelte sie. „Tut 
mir leid, daß ich so dumm gefragt 
habe. Du mußt das vergessen. Es hilft 
ja nichts.“ 


Sie senkte den Blick in die ölige 


Schale des Likörglases. Vergessen? - 


Wie denn? Und was? Das zum Bei- 
spiel: daß sie uns aus der Wohnung 
geholt haben, als die Russen die 
Stadt genommen hatten, Partisanen 
waren sie auf einmal, der Haus- 
meister und der Sohn vom Gemüse- 
händler und der Kellner aus dem 
Lokal um die Ecke und alle die, die 
nichts taugten, der Frantisek zum 
Beispiel, der Säufer, alle waren sie 
nun Partisanen, Freiheitskämpfer, aber 
ein paar Tage vorher hatten sie 
uns noch freundlich gegrüßt. Ver- 
gessen: daß sie Mutti und mir die 
Haare abgeschnitten haben, daß sie 
Vater zusammenschlugen, daß sein 
Gesicht nur noch Blut war, daß sie 
uns barfuß über die Glasscherben 
jagten, dann die Arbeit an der Barri- 
kade, Steine schleppen, Stacheldraht 


aufrollen mit bloßen Händen, und. 


sie standen grölend dabei, spuckten 
uns an, schlugen mit Peitschen und 
Knüppeln - alles nur, weil wir Deut- 
sche waren. Dann die russischen Sol- 
daten, einer reißt mich von der 
Arbeit weg, drückt mich an sich, 
Schnapsatem, hebt mich hoc, will 
mich wegtragen, die Zuschauer brül- 
len wie im Zirkus, dann Vater da- 
zwischen, er schreit, kann nicht mehr 
sprechen, sein Mund ohne Zähne, eine 
blutige Höhle, und Mutti klammert 
sich an den Russen, hätte sie es doch 
nicht getan, die drei Partisanen, die 
reißen sie und Vater los, nehmen 
Spaten und Spitzhacken, schlagen, 
schlagen, schlagen noch, als sie schon 
still am Boden liegen. Und dann die 
Russen in dem Haus, es riecht nach 
vergossenem Schnaps, das Gegröle, 
und dann fallen sie über mich her, 
so viele... Dunkel war es schon, als 
sie mich endlich laufen ließen, zu 
Hause die Wohnung geplündert, ach, 
ich hätte Schluß gemacht, wenn Frau 
Klavic von nebenan nicht gewesen 
wäre. ‚Kind, was haben sie mit dir 
getan, armes Kind. Komm rein zu 
mir, da in die Kammer, und da bleibst 
du und bist ganz still. Ja, ich weiß, 
sie schlagen mich tot, wenn sie dich 
bei mir finden, obwohl ich eine gute 
Tschehin bin und mein Mann _ nie 


mit den Deutschen paktiert hat. E, 
ist der Pöbel, Kind, man muß sich 
schämen, als guter Christ und als gu- 
ter Tscheche, warte, ich bringe dir 
Wasser und Seife und Handtuch, nein 
du brauchst dich nicht zu fürchten, ich 
werde aufpassen, daß dich niemand 
findet, und mein Mann ist auch noch 
da...‘ Wenn Frau Klavic nicht ge. 
wesen wäre... 

„Was hast du?“ fragte er. „Du 
atmest, als ob du gelaufen wärst. Du 
mußt nicht mehr daran denken.“ 

„Nein“, sagte sie. 

Er betrachtete ihr Gesicht. „Seit ich 
dich kenne, bist du immer allein. 
Hast du nie einen Freund gehabt? 
Ein so hübsches Mädchen wie du?“ 

“ „Doch“, sagte sie, „natürlich, ein 
paar Kollegen, sehr nett, aber...“ 

„War nicht der Richtige dabei?“ 

Sie lächelte. „Ich hab’ ein bißchen 
Angst vor Männern.“ 

„Vor mir auch?“ 

Sie schüttelte den Kopf. 

„Hab’ ich ein Glück“, sagte er. „Trin- 
ken wir noch einen.“ 

Er bestellte, und sie tranken jeder 
noch einen Mampe, dann gingen sie, 
„Straßenbahn?“ fragte sie. 

„Nein, lieber zu Fuß.“ 

„Es ist ziemlich weit.“ 

„Wenn es dir nichts ausmacht?“ 

„Nein, gar nicht. Ich laufe gern.“ 

Sie gingen. Nebel floß von der 
Alster her durch die Straßen, dämpfte 
die späten Geräusche, milderte die 
Kälte, verwandelte die Gaslaternen 
in schwimmende Monde. Sie gingen 
durch den Nebel wie durch die Schleier 
eines Traumes, und immer, wenn ein 
Gaslaternenmond hinter ihnen _er- 
trunken war, blieben sie stehen, be- 
vor ein neuer auftauchte, küßten sich 
und murmelten zärtliche Worte. Sonst 
sprachen sie nicht, es war nichis zu 
sagen. 

Als sie zu Hause ankamen, waren 
die Fenster dunkel. Er schloß auf. 
„Gott sei Dank, man braudht nie- 
manden mehr zu sehn.“ Vor ihrer 
Tür küßte er sie. „Gute Nacht, I.ore.“ 

„Gute Nacht, Herbert.“ 


Sie trat in ihr Zimmer, knipste die 
Lampe an, warmer Schein. Sie machte 
die Couch zurecht für die Nacht, sctzte 
sich dann. Sie konnte noch nicht schla- 
fen. Ich hätte ihn einladen sollen, 
dachte sie, wir hätten noch eine Zi- 
garette rauchen können. 


Sie hörte ihn über den Flur gehen. 
Ob er noch mal hereinkommt? Frau 
von Carlewitz dürfte es natürlich 
nicht wissen — Herrenbesuche nach 
zehn sind nicht gestattet, liebes Kind 
— ach Gott, Frau von Carlewitz ist 
mir ganz gleichgültig. 

Wieder hörte sie seine Schritte, 
und plötzlich stand er in der Tür. Sie 
sah ihn mit großen Augen an. Er ist 
doch gekommen! Er machte leise die 
Tür hinter sich zu, kam näher, setzte 
sich neben sie, legte ihr den Arm um 
die Schulter. 


Sie schloB die Augen. „Was sagt 
dein Vater dazu?“ 


„Erstens schläft er und zweitens bin 
ich ein erwachsener Mensch.“ 


Er ist gekommen, ich hab's mir so 
gemwünscht und nun habe ich Angst. 
Vergessen soll ich’s, sagt er, aber er 
mweiß ja nicht, was mirklich gesche- 
hen ist, ich muß es ihm sagen, ich 
hab’s noch nie einem gesagt, immer 
hatte ich Angst davor, hab‘ immer 
vorher Schluß gemacht, meil’s mir 
nicht über die Lippen ging, Männer 
sind so empfindlich, wollen so mas 
nicht hören, aber einmal kommt's raus, 
irgendwann, vielleicht rede ich im 
Schlaf davon, und dann ist alles ka- 
putt, also ich sag’s ihm, vielleicht ist 
er anders, wenn nicht, kann er ja 
einfach gehen, ich nehm’s ihm nicht 
übel, auf Wiedersehn, es mar sehr 
nett und wir bleiben gute Freunde... 
Sie spürte seinen Finger an ihrer 
Kehle. „Was ist mit dir los? Du atmest 
wieder so komisch. Hast du Angst? 
Soll ich gehn?“ 


Sie schüttelte den Kopf. „Ich muß 
dir was sagen.“ 
„Was denn?“ 


„An dem Tage, als das mit meinen 
Eltern geschah, haben mich die Rus- 
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sen mitgenommen, betrunkene Solda- 
ten. Und dann...“ 

Sein Finger fuhr zart an ihrer Kehle 
herauf zu ihrem Mund. „Wieviele?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

Sein Finger löste sich von ihrem 
Mund. 

„Und jetzt kannst du gehn“, sagte 
sie. 

Er sah sie an. „Aber warum denn?“ 
fragte er, und das Erstaunen, das in 
dieser Frage lag, entzündete in ihr 
eine große Flamme des Glücks. 


Sie dachten, niemand hätte es ge- 
merkt, aber sie irrten sich, denn ne- 
benan wohnte Fräulein Kien, die Ein- 
same, Verbitterte, und die berichtete 
es Frau von Carlewitz. Frau von Car- 
lewitz begab sich zu Frau Born, so 
etwas mußte besprochen, gemeinsam 
betrachtet, nach allen Richtungen hin 
erwogen werden. Frau Born, unent- 
wegt mit dem Waschen, Trocknen 
und Legen von Windeln beschäftigt, 


hörte aufmerksam zu. „Aber“, sagte 
sie, „wie will Fräulein Kien das so 
genau wissen?“ 


„Wand an Wand hört viel“, sagte 
Frau von Carlewitz. „Die halbe Nacht 
ist er bei ihr gewesen.“ 


„Dann“, sagte Frau Born, die plötz- 
lich an die Zeit vor ihrer Ehe denken 
mußte und dabei ganz rot wurde, „ist 
Fräulein Kien deswegen die halbe 
Nacht aufgeblieben?“ 


„Sie konnte nicht mehr einschlafen“, 
sagte Frau von Carlewitz. „Also ich 
finde das empörend. Was meinen Sie 
dazu?“ 


Frau Born, die noch immer an die 
Zeit vor ihrer Ehe dachte, konnte 
diese Ansicht nicht teilen. „Aber es 
ist doch gar nichts bewiesen“, sagte 
sie. 


„Oh, da ist nichts zu beweisen“, 
sagte Frau von Carlewitz. „Es ge- 
nügt, daß er eine halbe Nacht bei ihr 
gewesen ist. Herrenbesuche nach zehn 


sind nicht gestattet, das habe ich ihr 
ausdrücklich gesagt. Aber ich hatte 
schon immer das Gefühl, daß diese 
kleine Gablenz mit ihrem Engelsge- 
Ben es faustdick hinter den Ohren 
at.“ 

„Ich weiß nicht“, sagte Frau Born, 
„sie ist doch immer so nett und be- 
scheiden und hilfsbereit. Wie sie sich 
zum Beispiel um den alten Herrn ge- 
kümmert hat.“ 

„O ja, ich weiß. Und ich sage 
Ihnen, wenn der junge Boysen nicht 
gekommen wäre, hätte sie den Alten 
geheiratet.‘ 

Das ging der friedliebenden Frau 
Born fast zu weit, sie ließ die Win- 
del, die sie gerade zurechtgezurrt 
hatte, sinken und sah Frau von Carle- 
witz mit ihren portweinfarbenen Au- 
gen vorwurfsvoll an. „Also das glaube 
ich ja nun bestimmt nicht.“ 

„CO doc!* sagte Frau von Carle- 
witz, „Sie wissen ja nicht, wie die 
jungen Menschen heute sind. Ego- 


istisch, ohne Ideale, nur auf ihren 
Vorteil bedacht.“ 


Frau Born war nicht viel älter als 
Lore Gablenz. Sie mußte sich nun ge- 
troffen fühlen, mußte ihre Generation 
verteidigen, mußte eine scharfe Ant- 
wort geben. Das tat sie nicht gern, 
und sie entschuldigte sich im voraus 
dafür durch ein Lächeln. „Ich gehöre 
auch noch dazu.“ 


Frau von Carlewitz stutzte, dann 
lachte sie mütterlich. „Aber, aber, 
Frau Born, erstens sind Anwesende 
immer ausgeschlossen, und zweitens 
sind Sie gar nicht der Typ, den ich 
meine. Gott sei Dank gibt es auch 
welche wie Sie, und dann sind Sie ja 
glücklich verheiratet. Nein, nein, mein 
Kind, da verstehen Sie mich falsch. 
Was ich meine, diese kleine Gablenz, 
nun, was weiß man denn über sie? 
Ihr Vater ist Lehrer gewesen, sagt 
sie. Ein ehrenwerter Beruf, natürlich, 
aber diese Flüchtlinge, was erzählen 
die nicht alles? Man kann ja nichts 


auto- 
matisc 


letzt, um 11.30 Uhr, während Sie 
ı.B. als Lehrerin Ihre Schüler un- 
terrichten oder als Hausfrau Ihre 
Einkäufe machen, schaltet bei Ihnen 
zu Hause die Zeitautomatik den 
Strom und damit den NEFF-Herd 
ein. Ihr Essen beginnt zu kochen, 
zu braten oder zu dünsten, genau 
in der richtigen von Ihnen ge- 
wünschten Temperatur, ohne Ihr 
Zutun, ohne daß Sie dabei sind, 
ja— der NEFF-Herd kocht für Sie 
ein fertiges Menuel 


Ist das nicht märchenhaft? 


Punkt 12.30 Uhr ist es dann so- 
weit: das Essen ist fertig. Die Zeit- 
automatik hat den Strom wieder 
abgeschaltet. Sie öffnen den Back- 
ofen Ihres NEFF-Herdes, und herr- 
lich duftend steht vor Ihnen ein 
ganzes Menue — nichts ist an- 
gebrannt. Nebenbei bemerkt: Soll- 
ten Sie nicht auf die Minute zu 
Hause sein, der gut isolierte Back- 
ofen hält die Speisen warm. Nicht 
umsonst ist der NEFF-Elektroherd 
mit dem VDE-Zeichen der meist- 
gekaufte deutsche Elektroherd. 


309 


KOCHEN ohne dabei sein! 


Kurz vor 8 Uhr oder wann immer Sie 
die Wohnung verlassen, stellen Sie die 
Suppe, die geschälten Kartoffeln, das 
rohe Gemüse und das Fleisch in den 
NEFF-Herd. Dann schalten Sie die Zeit- 
automatik so ein, daß das Essen um 
12.30 Uhr tischfertig ist. Und nun kön- 
nen Sie beruhigt die Wohnung verlassen. 


Ist das nicht märchenhaft? 


Dieses Menue für 4 Personen: 


Ppe — 

Fleischauflauf mit Blumenkohl — 
Salzkartoffeln und Nachtisch (Buchteln) 
wurde in 60 Minuten in dem NEFF-Herd 
automatisch gekocht. Fordern Sie noch 
heute den klaren Beweis für das mo- 
derne Küchenmärchen von den NEFF- 
Werken in Bretten. 


— 


l Gutschein 31 


| Ich möchte gerne mehr wissen über die 

| NEFF-Herdautomatik. Bitte senden Sie 
mir kostenlos das NEFF-Büchlein „Er 

[ kocht für Sie ein fertiges Menue“. 
Anschrift: 


Bitte ausschneiden oder Postkarte schrei- 
benanNEFF-Werke,Bretten/Bad.,Abt.31 
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Kluge Mütter 
sicher 


Sie vertrauen der jahrzehntelangen 
Erfahrung von Alete - sie vertrauen 
auf Alete-Kost fürs Kind. Diese 
millionenfach bewährte Babykost 

ist ganz auf das Baby abgestimmt, 
also bewußt nicht auf den Geschmack 
Erwachsener. Alete-Kost sichert die 
richtige Ernährung Ihres Babys für ein 
gesundes Wachstum und Gedeihen. 


e im Glas, sichtbar, sauber, voller Frische 


EB e größerer Inhalt 
gegenüber sonst üblichen Verpackungen 


e löffelfertig - zum Füttern aus dem Glas 
e in Menge und Geschmack babygerecht 


e mit lebenswichtigen Aufbaustoffen 


damit’s ein Prachtkind wird 


...übrigens als Schonkost für Erwachsene immer mehr bevorzugt! 
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nachprüfen. Und sonst schweigt sie 
sich aus. Oder hat sie Ihnen schon 
mal ausführlih von sich erzählt?“ 


Frau Born mußte das verneinen, 
aber sie meinte, daß es doch sehr 
sympathisch sei, wenn ein Mensch 
nicht dauernd von sich selber spräche. 


„Oh, Sie haben ein gutes Herz“, 
sagte Frau von Carlewitz, „genau wie 
ich. Ih mag über andere Menschen 
am liebsten nur Gutes hören, und ich 
versichere Ihnen, ih würde beide 
Augen zudrücken, wenn ich nicht die 
Verantwortung hätte.“ 

„Aber es sind doch erwachsene 
Menschen“, sagte Frau Born. „Und 
der alte Herr ist doch auch noch da.“ 


„Der ahnt wahrsceinlich . nichts 
davon, er hat ja einen beneidenswert 
festen Schlaf. Oder er läßt es einfach 
geschehen. Nein, Frau Born, von der 
Verantwortung spricht mich niemand 
frei, ich bin die Inhaberin dieser Woh- 
nung. Mein Mann war Jurist, Ober- 
landesgerichtsrat, ich habe einige 
Kenntnisse. Wissen Sie, was mir die 
Staatsanwaltschaft vorwerfen könnte, 
wenn ich das zuließe?“ Frau von 
Carlewitz machte eine kleine Pause 
und blickte Frau Born bedeutsam an. 
„Schwere Kuppelei!“ 

„Oh“, rief Frau Born erschrocen, 
und wieder dachte sie an die Zeit vor 
ihrer Ehe, als sie noch möbliert ge- 
wohnt hatte, Walter brachte der Zim- 
merwirtin ab und zu Schokolade mit. 
„Aber Frau von Carlewitz, Sie brau- 
chen doch nichts davon zu wissen.“ 


„Jaja, aber wenn ich vereidigt 
werde? Oh, Sie haben keine Ahnung 
von diesen Dingen, mein liebes Kind. 
Und das ist auch gut so. Ich werde 
hier einschreiten müssen. Ich bin nicht 
prüde, das wissen Sie, aber man muß 
das Dekorum wahren, gerade ich als 
alleinstehende Frau, und ein wenig 
muß man auch auf die Moral achten, 
besonders in dieser Zeit des allge- 
meinen Verfalls. Also darin werden 
Sie mir sicher zustimmen.“ 


Frau Born nickte zögernd und 
wandte sich wieder ihren Windeln 
zu. Sie kam sich sehr verkommen vor 
mit ihren freien Ansichten, und Zußer- 
dem tat ihr die kleine Gablenz leid. 


Frau von Carlewitz, die Alleinste- 
hende, war nicht so sicher wie sie tat, 
auch hatte sie Frau Borns sanfte Ab- 
lehnung gespürt, von Frau Born hielt 
sie was, trotz des gesellschaftlichen 
Unterschiedes zwischen ihnen. Und 
dann: die beiden Boysens, zwei Män- 
ner aus erstklassiger Familie, und sie 
stand ganz allein dagegen, und viel- 
leicht hatte das Fräulein Kien auch 
übertrieben. Frau von Carlewitz also 
wartete noch; aber an den folgenden 
Abenden konnte sie sich selber da- 
von überzeugen, daß Fräulein Kien 
recht hatte. Und nun schwoll ihr 
Ärger doppelt an. Welche Unverfro- 
renheit. Der junge Boysen, nun für 
ihn hatte sie noch Verständnis, viel 
durchgemacht, zwei Jahre Konzentra- 
tionslager, wie schrecklich, sie hatte 
darüber gelesen, und dann noch fünf 
Jahre Sibirien, und die ganze Zeit 
keine Frau gesehen, und außerdem 
war er ein Mann! Sie war durchaus 
bereit, ihm moralische Zugeständnisse 
zu machen; aber gab es für ihn nicht 
andere Wege, gab es nicht uralte, 
bewährte Einrichtungen, über die nie- 
mand sprach und die selbst die Kirche 
stillschweigend tolerierte? 

Hingegen die kleine Gablenz — da 
dachte Frau von Carlewitz erheblich 
härter, mußte das junge Mädchen 
sich in dieser Weise wegwerfen? Ja, 
das tat sie doch, denn der junge Boy- 
sen würde sie natürlich nie heiraten. 
Und schließlih und endlich: mußte 
das alles in ihrer, der Frau von Carle- 
witz’ Wohnung vor sich gehen? 


Schwere Gedanken bewegten sie, 
und dennod, vielleicht hätte sie die 
Dinge laufen lassen, wäre nicht dieser 
unglaubliche Vorfall mit Dr. Boysen 
passiert. 


Es war ein bedeutungsloser Anlaß, 
Ein Brief, den sie mit der Post her- 
eingenommen, dann vergessen und 
ihm einen Tag später mit einer Ent- 
schuldigung überreicht hatte. Mit einer 
Entschuldigung, wohlgemerkt. Und 
was tat er? Mit dem Stock stampfte 
er auf den Boden, als wäre er der 
große König, mit lauter Stimme schrie 
er sie an, sie habe seine Post über- 
haupt nicht anzurühren, habe sie allen- 
falls in den dafür bestimmten Kasten 
zu legen und damit basta. 


„Erschlagen war ich“, sagte sie spä- 
ter zu Frau Born, „wie eine Ver- 
brecherin behandelt mich dieser Mann, 
aber ich hab's ihm gegeben. Herr Dok- 
tor Boysen, habe ich gesagt, glauben 
Sie wirklich, daß ich mir ein solches 
Benehmen bieten lasse? In meiner 
eigenen Wohnung? Und überhaupt, 
habe ich gesagt, die Zustände, die in- 
zwischen hier eingerissen sind, Herr 
Doktor Boysen, erreichen die Gren- 
zen des Erträglichen. Und da hat er 
ganz erstaunt gefragt, was für Zu- 
stände ich meinte. Oh, Sie wissen das 
wohl nicht, habe ich gerufen. Dann 
fragen Sie mal Ihren Herrn Sohn! 
Und damit bin ich gegangen, ohne noch 
ein Wort hinzuzufügen, und nun, 
meine liebe Frau Born, werde ich end- 
lich handeln.“ 


Und Frau von Carlewitz handelte. 
Sie legte sich alles zurecht, und als 
sie die kleine Gablenz nach Hause 
kommen hörte, trat sie auf den Flur: 
„Bitte, würden Sie mal einen Augen- 
blick zu mir hereinkommen?“ Und als 
das Fräulein Gablenz mit schüchter- 
nem Lächeln ihr gegenübersaß, be- 
gann sie: „Sie können sich sicher den- 
ken, worum es sich handelt.“ 


Fräulein Gablenz verneinte, aber 
sie wurde blaß, und dies bemerkte 
Frau von Carlewitz mit Befriedigung. 
Steil saß sie in ihrem Sessel und ihre 
Rede bekam Schwung und Glanz. 
„Wir waren uns darüber einig, daß 
Herrenbesuhe nach zehn Uhr nict 
gestattet sind. Seit einiger Zeit hal- 
ten Sie sich offensichtlich nicht mehr 
an diese selbstverständliche Regel.“ 
Sie sagte: „Ich will mich über Einzel- 
heiten nicht auslassen, auch nicht über 
die Person Ihres Besuchers, den ich 
im übrigen sehr schätze. Um so pein- 
licher ist mir diese Angelegenheit, 
ganz außerordentlich peinlich, Fräu- 
lein Gablenz.“ Sie sagte: „Ich muß 
von Ihnen verlangen, daß diese Dinge 
sofort aufhören, andernfalls müßte 
ich Sie aus der Wohnung weisen, und 
dann würde auch das Wohnungsamt 
Ihnen nicht helfen können.“ Und dann 
sagte sie den Satz, den sie sich als 
den wirkungsvollsten für den Schluß 
aufgespart hatte: „Ich bin großzügig, 
wirklich, das wissen Sie ja selber. 
Aber ich möchte mich, da mir nun 
diese Dinge wider Willen zu Ohren 
gekommen sind, nicht der Kuppelei 
schuldig machen. Der schweren Kuppe- 
lei, liebes Kind.“ 


Sie erwartete Widerspruch. Ent- 
schuldigungen, Erklärungen, Lügen, 
und sie wappnete sich dagegen. Aber 
nichts dergleichen geschah. Das Fräu- 
lein Gablenz hatte sie die ganze Zeit 
mit weiten Augen angeblickt, nun 
neigte es den schmalen Hals und be- 
gann heftig zu weinen. 


Das rührte Frau von Carlewitz. Sie 
beugte sich mütterlih zu dem Mäd- 
chen hinüber und sagte: „Liebes Kind, 
wenn Sie sich so wegwerfen, werden 
Sie nie den Mann bekommen, den Sie 
sich wünschen.“ 


Auch hierauf bekam sie keine Ant- 
wort. Das Fräulein Gablenz sprang 
nämlich auf und lief aus dem Zimmer 
wie ein gejagtes Reh. 


Auf dem Nachhauseweg traf Boy- 
sen Herrn Born, der mit zwei Fla- 
schen Milch aus Dörflers Kellerladen 
kam. Sie begrüßten einander kollegial. 
Herr Born, Vertreter für rheinische 
Textilien, war Infanterist gewesen, 
lange Rußlanderfahrung, das gab 
eine Vertrauens- und Gesprächsbasis, 
wo sonst keine gewesen wäre. Ferner 
verfügte Herr Born über einen reichen 
Schatz von Vertreterwitzen, er hatte 
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ein Gedächtnis dafür, brauchte sie 
nicht mal im Notizbuch zu sammeln, 
und während sie die Sierichstraße hin- 
unterschritten, brachte er seinen neue- 
sten gleich an den Mann. 

Boysen lachte. „Glänzend! Wie Sie 
das nur immer behalten.“ 

Herr Born grinste befriedigt. Als 
sie durch die Wohnungstür traten, 
sagte er: „Na, denn einen schönen 
Feierabend, Herr Boysen. War übri- 
gens heute Qualm in der Hütte. Kleine 
Auseinandersetzung zwischen der 
Dame Carlewitz und Ihrem alten 
Herrn.“ 

„So, 30“, sagte Boysen unangenehm 
berührt und winkte Herrn Born zum 
Abschied zu. Er ging den langen Flur 
hinunter. Es war still wie nach einem 
Gewitter. Diese Wohnung, sie hing 
ihm zum Hals heraus. Man würde 
etwas unternehmen müssen. 

Sein Vater, am Elektrokocher ste- 
hend, lächelte ihm entgegen, wie 
immer, wenn er nach Hause kam. Rüh- 
rend. „Na, wie war's?“ 


„Ungeheuer interessant“, sagte Boy- 
sen. „Du weißt ja.“ 


„Warte nur, mein Junge, es wird 
dir noch gefallen. Aller Anfang ist 
schwer. Du mußt dich erst gewöhnen. 
Ich habe dir Tee gemacht, du willst 
sicher arbeiten, nicht wahr? Ich lasse 
dich allein, dann bist du ungestört. Ich 
mache meinen Spaziergang.“ 


„Unsinn, Vater“, sagte Boysen ge- 
reizt, „du kannst doch nicht jeden 
Abend draußen herumlaufen. Wir 
müssen das anders machen. Wir 
brauchen eine größere Wohnung.“ 


„Nein, nein“, sagte der Alte, „das 
kommt nicht in Frage. Du weißt ja 
nicht, was das kostet. Außerdem gehe 
ich gern spazieren, das tut mir gut. 
Laß dich nur nicht stören, mein Junge.“ 
Er zog umständlich seinen Mantel an. 
„Heute nachmittag“, sagte er, „war die 
Carlewitz hier. Sie hat sich mal wieder 
ganz verrückt aufgeführt. Ich hab’ sie 
richtig zusammengestaucht. Und dann 


sagte sie was von unerträglichen Zu- 


ständen in ihrer Wohnung. Ich hab’ 
gefragt, was sie damit meinte“, er 
sah seinen Sohn an mit seinen durch 


die Brillengläser vergrößerten blauen 


Augen, „und da sagt sie, ich sollte 
dich fragen.“ 

Boysen nahm eine Zigarette und 
beugte sih über die Flamme des 
Feuerzeugs. „Keine Ahnung, was die 
damit meint.“ 


Der Alte schüttelte den Kopf. „Eine 
überspannte Person. Sie kann einem 
wirklih auf die Nerven gehn.“ Er 
knöpfte den Mantel zu, setzte den Hut 
auf. „Also, ich geh jetzt. Laß dich nicht 
stören, mach’s dir bequem.“ 

„Ja, danke, Vater.“ Boysen war- 
tete, bis er die Haustür klappen hörte. 
Dann ging er hinüber zu Lore, klopfte, 
trat leise ein. 

Sie kam ihm rasch entgegen. Ver- 
weinte Augen. „Bitte, komm nicht her- 
ein. Laß uns irgendwo hingehen. Aber 
hier kannst du nicht bleiben.“ 

„Aha“, sagte er, „das ist es also.“ 


„Bitte“, sagte sie, „ich möchte nicht, 
daß Frau von Carlewitz...“ 


Er nahm sie ungeduldig beim Arm. 
„Komm zu mir rüber. Das wird ja 
noch erlaubt sein, verdammt noch mal. 
Na komm. Mein Vater ist nicht da.“ 


Sie ging mit. Er gab ihr eine 
Zigarette. „Also, was ist los?“ 


Sie stellte sich ans Fenster, sah 
hinaus in die Dunkelheit. „Frau von 
Carlewitz hat mich vorhin hereinge- 
rufen. Sie hat gesagt, daß sie das nicht 
dulden könnte in ihrer Wohnung. Sie 
hat von Kuppelei gesprochen.“ 


alberne Zusche.“ 
Sie antwortete nicht. 
„Was hat sie noch gesagt?“ 


Sie zögerte. Dann sagte sie mit ab- 
gewandtem Gesicht: „Ein Mädchen, 
das sich so benimmt, bekäme nie den 
Mann, den es sich wünschte.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


sonnen- 
sicher 


beruhigt sagen: 


Aristokratische Schönheit 


Die vornehme Eleganz des ‘Dralon’- Marquisette 
bestätigt auch dem ersten abschätzenden Blick: 
Hier wohnen Menschen mit Geschmack. 

Selbst ein kritisches Urteil kann nur lauten: 

Wie wunderbar ist dieser duftige Fall, diese zarte 
Transparenz — wie elegant ist diese Gardine. 


‘Dralon’-Marquisette, das bedeutet Gardinenschönheit, 
die beständig ist. ’Dralon’-Marquisette ist 
unübertroffen sonnensicher, unempfindlich gegen 
Staub, Tabaksqualm, Rauch, Industrieabgase 

und verunreinigte Großstadtluft. 

Pflegeleicht ist er außerdem, denn ‘Dralon’- Marquisette 
ist kinderleicht zu waschen. Er läuft nicht ein, und 
man kann ihn ohne zu spannen, ohne zu bügeln, aus 
dem Waschbad gleich wieder ans Fenster hängen. 


‘Dralon’-Marquisette, das ist eine Gardine, die nach 
besonders strengen Gütevorschriften gewebt wird. 
Achten Sie deshalb beim Einkauf auf die 
‘Dralon’-Sonne - sie verbürgt unübertroffene 
Sonnensicherheit. Sie können sich dann 


Greif zu - es ist ‘Dralon‘ 


‘Dralon’, die große 
europäische Faser 
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Einmal ohne die ewigen Trabanten Aro und Arendt: Caterina Valente mit Perry Como 


PETRONIUS 


„Wenn die von der Ariola das lesen, dann platzen 
die aus allen Nähten.“ Eric van Aro. 


örensemal“, sagte der Jongleur Eric van 

Aro zu Werner Leis, dem Inhaber der 

Universa-Agentur in Karlsruhe. „Ich 
habe da 'ne unerhörte Sängerin auf Lager, die 
noch auf keiner deutschen Bühne gestanden hat. 
Sie heißt Caterina Valente.“ 

Daß Aro mit der unerhörten Sängerin ver- 
heiratet war, verschwieg er mit Bedacht. 
„Denn“, so begründet Aro, „das hätte uns un- 
heimlich geschadet. Ich kenne das doc...“ 

So zog der Veranstalter Werner Leis in einen 


amerikanischen Soldatenklub bei Karlsruhe, um 
sich dort die weibliche Neuentdeckung anzu- 
hören, die Aro auf Lager hatte. Sogleich enga- 
gierte er die Sängerin für die Weihnachtstournee 
1952. Und den Aro auc. 

Die Valente sang in Soldatenklubs, um die 
Tagesgagen ihres Ehemannes nach oben aufzu- 
runden. „So vierzig Piepen am Tag mehr für 
ein paar Lieder von der Catrin, warum nicht?“ 
meinte Aro. 

Die Weihnachtstournee 1952 brachte schon 


Wenn der Groschen in der 
Musikbox klingelt, 

beginnt das kalte Geschäft 
mit der heißen Musik. 

Wie die Solisten der 
deutschen Sehnsucht 
wirklich leben, das lesen Sie 
in unserem Bericht 


mehr Geld ein. Leis: „Ich war begeistert von ihr, 
ich hab’ sie gleich auf die Titelseite meines Pro- 
gramms genommen und sie als spanischen Ge- 
sangsstar angekündigt. Sie bekam 125,— Mark 
pro Vorstellung, ganz schön für den Anfang.“ 
Sie sang zur Gitarre, hatte Hosen an und trug 
einen Bolero. Ihren Auftritt krönte sie mit einem 
Spagat. 
Nach der Tournee ging Aro wiederum zu 
Leis. „Hörensemal“, drängelte Aro, „können 
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Hände spinen & sofart 


Sunlicht Seife-mild und pflegend 


Ihre Hände bleiben weich und glatt. 
Sunlicht — das ist milde Pflege. 


Sie nicht die Catrin irgendwie zum 
Funk bringen?“ 


Leis konnte. Er verschaffte Catrin 
einen Vorsingetermin bei Klaus Über- 
all, dessen Titel in’ jenen Jahren lau- 
tete: Hauptsachbearbeiter der Abtei- 
lung Tanzmusik des Südwestfunks 
Baden-Baden. 

Doch klagt der Leis mit leiser Weh- 
mut: „Heute kann ich nicht mehr mit 
der Valente arbeiten. Sie ist zu teuer.“ 

Ehe es zu dem Probegesang bei 


Der lange 
Silvio und 


Caterina Valente 
bewies auch hier 
Familiensinn: Sie 
brachte ihren Bru- 
der Silvio Frances- 
co ins Film- und 
Plattengeschäft. In 
fast allen Valente- 
Filmen hatte ereine 
Rolle. Aber sein 
Erfolg reicht bei 
weitem nicht an den 
seiner „großen“ 
Schwester - heran 


"Überall kam, richtete Aro es ein, daß 


der Großclown Groc die Lieder der 
talentierten Ehehälfte hörte. Aro war 
gerade im Zirkus Grock engagiert. 
Grock war gewillt, Catrin als Sänge- 
rin in das Programm zu nehmen. 


Doch Catrin war nicht gewillt, zu 
singen. Sie wußte, wie schwer es Sän- 
gerinnen im Zirkus haben. Weil aber 
Aro wollte, sang sie dennoch. 


In Zürich besuchte Wallo Lindner, 
Leiter der Unterhaltungsabteilung am 
Radio Zürich, den Zirkus. Er rief Ca- 
trin zu sich, und Aro kam. 


Gleich 26 Titel wollte Lindner mit 
der Valente aufnehmen. Was Aro 
dazu sagte, hört sich aus seinem Mund 
ganz fremd an: „Zahlen Sie, was Sie 
wollen, das ist mir egal. Ich möchte 
nur Bandkopien von den Aufnahmen 
bekommen.“ 


Der Schachzug zahlte sich aus. 
Denn Aro verschickte die Tonbänder 
an alle deutschen und einige auslän- 
dische Sender. Ein Band kam auc 
zum Hessischen Rundfunk in Frank- 
furt. Wolfram Röhrig, Leiter der Mu- 
sikabteilung, stürzte in einen Taumel 
der Begeisterung, aus dem er sich 


deine Stimmchen 


heute noch nicht befreit hat: „Sie sang 
vierfach Playback! Ich fiel vom Stuhl.“ 


Schnell rappelte er sich wieder auf 
und bestellte die Valente nach Frank- 
furt. Aro kam. Er pries Catrin an, 
Catrin sang noch zwei Lieder — und 
Röhrig eilte spornstreihs zu dem 
Leiter der Unterhaltungsabteilung, 
Hans-Otto Grünefeldt. „Ich halıe 
einen tollen Fisch!“ rief Röhrig. 


Doch Grünefeldt mochte kein:n 
Fisch. „Ich weiß nicht recht“, mäke!li« 


er, „ob sie wirklich so gut ist. Sie hat 
eine viel zu große Nase fürs Fern- 
sehen.“ 


Grünefa!dt sortierte anscheinend die 
Sängerinnen schlicht nach Nasengröße. 
Die Sängerin Maria Mucke besitzt 
en hübsche Nase. Sie ist Frau Grüne- 

t. 


Das erklärt wohl, warum Röhrig mit 
Caterina Valente bei Grünefeldt nicht 
durchkam. 


Wolfram Röhrig wurde einer der 
ersten Valente-Verrückten. „Sie ist 
die Größte! Elfmal sang und spielte 
sie mit der Gitarre verschiedene Siim- 
men auf ein Band. So ein musikali- 
sches Gehör gibt es nur alle hundert 
Jahre!“ 

Heute spielt Röhrig am Süddeut- 
schen Rundfunk Stuttgart nur die n- 
spruchsvollen Platten der Valente, 
ihre Schnulzen hat er noch nie ve- 
sendet. 

Der Tanzmusik-Hauptsachbearbei'er 
in Baden-Baden, Klaus Überall, hoite 
1953 die von Werner Leis empfohlone 
Valente nach Baden-Baden. 


Daraufhin kam Aro in seinem Ojel 
Caravan an. Er hatte seinen ganien 
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Lagerbestand mitgebracht: Schlagzeug - 


und Frau. 


Als er erfuhr, daß Überall noch 
keine Aufnahmen machen wollte und 
erst auf einem Probesingen der Catrin 
beharrte, wurde Aro sichtlich sauer. 

Überall bestätigt das: „Aro saß 
damals schon ganz schön hoch auf sei- 
ner Palme. Und Edelhagen wollte aus 
dem Studio abhauen, er hatte das 
ewige Probesingen satt.“ 

Catrin sang dem Orchesterboß Edel- 
hagen trotzdem zwei Jazz-Titel vor. 
Edelhagen, des Alleinseins in der deut- 
schen Jazzwelt müde, versuchte gerade 
in die sonnigeren Gefilde der Schnul- 
zenmusik umzusteigen. „Was willste 
denn mit einer Jazzsängerin?“ fragte 
er darauf den Überall. 


©atrin sang danach „Bahia“, fast in 
deutscher Sprache, die ihr noch einige 
Schwierigkeiten bereitete. „Was will- 
ste denn?“ fragte Edelhagen wieder- 
um. „Die singt schlechtes Deutsch.“ 
Überall seufzt: „Edelhagen war wirk- 
licı schwer zu überzeugen.“ 


Vor wenigen Wochen _ allerdings 
schnurrte Edelhagen in einer Valente- 
Sendung im Sender Basel vor Beha- 
gen: „Bei dem Probesingen auf der 
Studiobühne war mir so klar wie nie- 
mals zuvor, daß diese Frau großartig 
wirkt. Heute kann ich das mit einem 
gewissen Stolz sagen.“ 

Damals noch nicht. 


Trotzdem engagierte Überall die 
Sängerin für die öffentliche Sendung 
„Jazztime Baden-Baden“. Nun er- 
wärmte sich Edelhagen tatsächlich für 
die Valente, auch seine Musiker wa- 
ren von ihrem Können angetan. 

Besonders ein ehemaliger Pianist 
der Edelhagen-Band schwang wild das 
Fähnchen der Verzückung: Heinz Gietz. 
Gietz alarmierte den obersten Be- 
fehlshaber der Deutschen Grammo- 
phon, Kurt Richter. 

Die Deutsche Grammophon produ- 
ziert die Platten mit dem roten Poly- 
dor-Etikett. Bald zierte der Name 
Caterina Valente dieses Etikett. 

Die erste Platte brachte Jazz und 
kein Geld. Dann brachten ihre Plat- 
ten Geld und keinen Jazz. 

Mit der Aufnahme „Ganz Paris 
träumt von der Liebe“ hatte die Va- 
lente ihren ersten Höhepunkt erreicht. 

Da stellte Aro endgültig sein Schlag- 
zeug in die Ecke und kümmerte sich 


nur noch darum, daß seine Frau unab- ° 


lässig auf künstlerischem Gebiet einen 
neuen Höhepunkt ereichte. 


Das tat Catrin auch. 


Man holte sie nach Berlin, wo Wer- 
ner Müller mit ihr einige Aufnahmen 
machen sollte. Vorschlag der Berliner: 
„Die Damenwelt von Chile“. Die Auf- 
nahme mit der chilenischen Damen- 
welt wurde fast eine Million mal ver- 
kauft, doch kein Mensch kennt das 
Lied. Es ist die Rückseite von „Mala- 
guena“. Und das war ein Vorschlag 
der Valente. 


Ralph Maria Siegel, der als Texter 
der Platte ein nur allzu mensc- 
lihes Interesse daran hatte, Catrin 
berühmt zu machen, brachte die Auf- 
nahme nach New York. „Malaguena“ 
wurde der erste deutsche Nachkriegs- 
erfolg in Amerika. 

Die Valente hatte einen neuen Hö- 
hepunkt erreicht. In Windeseile 
stellte man eine Neuauflage des Va- 
lente-Müller-Werkes her, nannte es 
„Ihe Breeze and I“ — und wieder 
hatte sie einen neuen Höhepunkt 
erreicht. 


Amerika rief, und Aro kam mit sei- 


ner Musikware, die sich so ungemein 
gut verkaufte, über den großen Teich. 
Amerika lechzte nach den zwischen 
Zunge und Gaumen zerquetschten 
Lauten, die Caterina Valente wohl nur 


Die richtigen Schuhe für Kinder, 
die richtig spielen wollen! 


Diese neuartigen Elefantenschuhe T3 
ermüden die Füße Ihres Kindes nicht — 
sie engen nicht ein, sie strengen nicht 
an. Darum wurde dieser Schuh entwik- 
kelt — denn ganz neue Untersuchungen 
ergaben: Kinderschuhe dürfen vor al- 
lem das Wachsen der Kinderfüße nicht 
hemmen. 

Darum ab heute für Ihr Kind diese 
Schuhe neuer Art! 


Das sollten Eltern wissen: 
Elefantenschuhe T3 werden nach einem 


wissenschaftlich erprobten Maßsystem herge- 
stellt, bei dem Länge und Weite in einem ge- 
sunden, fußgerechten Verhältnis stehen. Eine 
weitere spezielle Neuerung: die Raumzugabe* 
für die Zehen. Die Zehen stoßen nicht mehr 
an. Ungehindert wächst der Fuß in die nächste 
Größe hinein. 

*Bei bestimmten modischen Modellen muß auf den 
Zuwachs-Raum verzichtet werden. 


Voll-elastisch Naturgetreue 
Roll-elastisch Fußbettung 


Kinderfüße brauchen 


ELEFANTEN-Schuhe T3 


voll-elastisch - roll-elastisch 
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Hamburg - Heimat des »Gold-Mocca« 


Zurufe, Kommandos, im breitesten Platt der Wasserkante. 
Kreischende Ladebäume, die aus der Tiefe des Frachters Hieve 
um Hieve aufnehmen - Rohkaffee für Deutschlands größte 
Kaffeerösterei! 


Tchibo hat riesige Kaffeevorräte 

Hamburgist Deutschlands größter Kaffee-Einfuhrhafen. Tchibo 
hat daran bedeutenden Anteil. Der »Gold-Mocca« besteht aus 
neun Spitzensorten. Er ist Deutschlands meistgetrunkener 
Kaffee. Das macht sich im Hamburger Hafen bemerkbar, denn 
Tchibo braucht gewaltige Vorräte, um seinen »Gold-Mocca« 
immer gleich gut und immer zum gleichen Preis mischen und 
rösten zu können. Eine so große Kaffeerösterei darf nicht vom 
Weltmarktzufall abhängig sein. Sie muß weit vorausplanen 
und von den besten Plantagen große Teile der Ernten aufeinen 
Schlag kaufen. Das ist sie ihren Kunden schuldig - nur so läßt 
sich gleichbleibende Qualität garantieren. 


Frisch geröstet - schon bei Ihnen! 
In Übersee eingekauft, in Hamburg sorgsam geröstet und so- 
fort direkt an Sie geliefert - die Güte des »Gold-Mocca« beweist 


denWert diesesW eges. Deshalb erhalten Sie den»Gold-Mocca« 
nur in den eigenen Tchibo-Filialen und im Postversand. Das 
ist unsere »Frischröst-Garantie«. Tchibo-Filialen gibt es in allen 
größeren Städten des Bundesgebietes:.und in West-Berlin. Und 
wenn Sie nichtin der Nähe einer Tchibo-Filiale wohnen, nimmt 
jeder Briefkasten Ihre Bestellung entgegen. 


Ein Kaffee, wie Sie ihn sich wünschen! 

Weshalb ist der »Gold-Mocca« so beliebt? Weshalb wird er mit 
solcher Begeisterung von Millionen Menschen getrunken? Ist 
es das Aroma? Ist es der Duft? Oder der edle, volle Geschmack? 
Urteilen Sie selbst! Entdecken Sie das Geheimnis seiner Be- 
sonderheit! 


Und hier ein Tip zum Tchibo-Tip: 

Lesen Sie bitte alle Texte in den Tchibo-Anzeigen sorg- 
fältig durch. Sie werden Ihnen helfen, die richtige Ant- 
wort auf die künftigen Tchibo-Tipfragen zu finden. Am 
besten sogar, Sie sammeln alle Tchibo-Anzeigen. Viel 
Spaß und Glück beim Tchibo-Tip! 
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Tippen Sie mit beim Tchibo-Tip! 


Tchibo stellt bei jedem der fünf Tips zwei Fragen mit 
jeweils drei möglichen Antworten. Nur eine Antwort 
auf jede Frage istrichtig. Die müssen Sie herausfinden. 
Schreiben Sie bitte aufden nebenstehenden Tipschein 
in die Kästchen hinter A und B die Nummer der Ant- 
wort, die Sie für richtig halten. Die Lösungen müssen 
dann auf einer Postkarte eingesandt werden. 


Dazu kannl.der Tipschein ausgeschnitten und auf die 
Postkarte geklebt werden - oder 2. die Lösung (also 
nur A und B mit den entsprechenden Nummern der 
Antworten dahinter) auf eine normale Postkarte 
geschrieben werden. Nur ausreichend frankierte 
Postkarten (kein Drucksachenporto!) werden gewer- 
tet! Keinen Briefumschlag benutzen! Antworten im 
Briefumschlag werden nicht anerkannt. Absender 
bitte deutlich schreiben! 

Achtung: Die Teilnahme am Tchibo-Tip ist kostenlos 
und völligunabhängig von einer Bestellung. Siehaben 
immer die gleichen Chancen! h 
Mit Ausnahme der Tchibo-Mitarbeiter und deren An- 
gehörigen kann sich jeder an jedem der fünf Tchibo- 
Tips beteiligen. Gehen mehrere richtige Lösungen 
ein, entscheidet das Los. Die Verlosung erfolgt unter 
Aufsicht eines Rechtsanwaltes und unter Ausschluß 
des Rechtsweges. Die Gewinner werden sofort und 
direkt benachrichtigt, die jeweiligen Lösungen und 
Hauptgewinner veröffentlicht. 


1961 


Noch A4x Gewinne für 100.000 DM 


Der Tchibo-Tip 1961 besteht aus fünf einzelnen Tips. Sie sind voneinander 
unabhängig. Jedesmal gibt es über 12.800 Gewinne. Der erste Tip ist 
inzwischen abgeschlossen. Nun noch im April, Juni, August und Oktober. 


Tippen Sie mit! Im April sind zu gewinnen: 


3Ford Taunus 17 M 


Limousinen, neuestes Modell, mit Radio, 
für 1Jahr versichert und versteuert 


5 POGGENPBHL- Einbauküchen 


nach Ihren Wünschen zusammengestellt 


5 -Vollautomaten K3 
Fassungsvermögen 6-7 Pfund Trockenwäsche 


5PHILIPS-Fernsehtischgeräte 
Leonardo-Luxus, 59 cm Bildröhre, empfangs- 
bereit für das 2. Programm 


5 BOSCH-Kühlschränke T 140 GK 


im Wert von je DM 6.920, - 


imWert von je DM 1.700,- 


im Wert von je DM 1.580, - 


im Wert vonje DM 1.148,- 


mit Tiefgefrierfach und Gemüseschale im Wert vonje DM 484,- 
50 AEG-Kaffeemühlen 
mit elektrischem Mahlwerk im Wert vonje DM 79,- 


und 12.800 mal 1/2 Pfund Tchibo »Gold-Mocca« 


So lauten die Fragen für den Tchibo-Tip 2/61: 


Wie viele Tassen Tchibo »Gold-Mocca« werden 
täglich in Deutschland getrunken? 

1. 4- 6 Millionen 

2. 6- 8Millionen 

3. 8-10 Millionen? 


Frage 


Wie lang ungefähr würde eine Kette dieser Tassen 
B bei einem Durchmesser von 10 cm sein (nach Str.-km)? 
Frage 1. 


von Hamburg bis Berlin 
2. von Hamburg bis Salzburg 
von Hamburg bis Rom? 


oder 
mehr 
portöfrei 


in Klarsichtdose 
inTaschentuchbeutel 


Nichtzutreffendes streichen 


20 


1861 per Nachnahme 


8.10 | 8.10 18.10 | 8.10 | 8.10 
60 
| 8.40 | 8.30] 8.25 | 810 


‚zum 


‚Portoanteilje Pfd. 


„Richtpreis je Pfd. | 


‚Bei Päketen zu 


des Poststempels) an Tchibo-Kaffee - meine Welt Abt. 


. ‘Die Tellnahme: am Tohlbo-Tip ist völlig unabhängig von 


‚Endpreis je Pfd. 


um 10. April 1961 (Datum 
Die Lösungen für den Tchibo-Tip 2/61 sind bis z . Hamburg 100 


einzusenden. Sie können Ihre Lösung, wenn es Ihnen bequemer ist, 


aber auch bis zum 10. April 1961 in Ihrer Tchibo-Filiale abgeben. 
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unter Qualen ihrem Munde zu ent- 
reißen vermag. f 

Der Nachtklub „Copacabana“ in Las 
Vegas wollte für diese Laute 10 000 
Dollar in der Woche zahlen. Das kon- 
servativere Waldorf-Astoria-Hotel in 
New York bot immerhin 5000 Dollar. 
Doch Aro hatte das Angebot der Col- 
gate-Zahnpastafabrik angenommen, 
Catrin für 2500 Dollar in einer TV- 
Sendung drei Lieder singen zu lassen. 
- Aro knirschte mit seinen schneewei- 
Ben Zähnen. Denn bei aller geschäft- 
lichen Tüchtigkeit hatte er nicht ahnen 
können, daß seine Catrin plötzlich an 
der internationalen Musikbörse so 
hoch notiert würde. Aro hatte dum- 
merweise seine Ware für die nächste 
Zeit fest in Deutschland plaziert. 


- Die Zahnpasta-Schau ließ sich gerade 
noch zwischen den Terminen heraus- 
quetschen. Nach der Schau bot „Copa- 
cabana“ sagenhafte 30 000 Dollar pro 
Woche. 

Statt nun nach Las Vegas, reiste 
Aro mit Frau nach Celle, wo Catrin 
für 200 DM Abendgage auftrat. 


„Verträge sind für einen echten 
Artisten eben heilig“, sagt Catrin 
tapfer. 

Die Filme, die sie nun in Deuisc- 
land drehte, waren ein schwacher Trost 
“für die entschwundenen Dollarbe- 
träge. 

Bereits 1954 hatte Michael Jary die 
Valente für den Film entdeckt, nach- 
dem er eine der ersten Bandaufnah- 


timmche 


Das hat sie 
von Mama gelernt 


Schon im Jahre 1917 trat Maria Valente, der „beste 
weibliche Clown der Welt“, in Petersburg als Chaplin- 
Parodistin auf. Sie konnte allerdings die Petersburger 
Zirkusbesucher nicht lange mit dieser Nummer erfreuen. 
Im selben Jahr brach in Rußland die Revolution aus, 
und Maria Valente mußte fliehen. Tochter Caterina 
hoffte, vierzig Jahre später mit einer Chaplin-Parodie 
in dem Film „...und abends in die Scala“ genauso 
viel Erfolg zu haben wie die Mama. Doch trotz Catrins 
Verwandlungskünsten wurde der Film kein Geschäft 


»Linkes Drittel SPRENGEL-Rot« 


»Linkes Drittel SPRENGEL-Rot« 


»Linkes Drittel SPRENGEL-Rot.« »Linkes Drittel SPRENGEL-Rot. 
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men zugeschickt bekommen hatte. In 
dem Film „Mannequins für Rio“ sang 
sie zwei Lieder. 


„Ih sehe ja aus wie eine alte 
Ente!“ rief die Sängerin klaren Blik- 
kes, als sie den Film auf der Lein- 
wand sah. 


Seitdem ist ihr zweiter Film „Ball 
im Savoy“ in ihren offiziellen Biogra- 
phien stets der erste Film. 

in „Ball im Savoy“ hatte sie nur 
einen einzigen Satz zu sprechen: „Sind 
wir hier richtig?“ So ganz richtig 
scheint sie im Film nie gewesen zu 
sein, denn auch die folgenden Filme 
litten immer unter mindestens einem 
Schönheitsfehler. 


Waren die Drehbücher gut, war der 
Kassenerfolg schlecht; waren die Dreh- 
biicher schlecht, waren die Kritiken 
auch schlecht. Weder „Die große Starpa- 
rade“, noch die anderen Versuche wie 
„Das einfache Mädchen“, „...und 
abends in die Scala“, „Liebe, Tanz 
und tausend Schlager“, „Bonjour, Ca- 
trin*, „Hier bin ich, hier bleib’ ich“ 
oder „Du bist wunderbar“ gehören zu 
den Großtaten deutschen Filmschaf- 
fens. 


Der Film „Du bist Musik“ ging nur 
im Ausland, der Film „Casino de 
Paris“ wurde ein finanzielles Fiasko. 
Das lagnur zum geringen Teil an einem 
Geweberiß, den sich Catrin bei Tanz- 
proben zuzog und der die Dreharbeiten 
verzögerte. 


Einer zweiten Amerikareise war 
auch kein Erfolg beschieden. Sie sang 
im Cotillon-Room des Pierre-Hotels in 
New York eine Woche lang vor leeren 
Tishen und Stühlen. Schuld daran 
waren die Ungarnkrise und die Suez- 
krise. 


Es wurde langsam Zeit für einen 
neuen Höhepunkt. 


Aro war der Meinung, daß ein 
Werbefeldzug das rechte Mittel sei, 
um den Verkaufsabsatz seiner Ware 
zu fördern. 


Zu jener Zeit sprach man in ganz 
Deutschland von einer Sängerin, die 
kaum singen konnte und in einem 
Zirkus auftrat. Sie hieß Nati Mistral. 
Sie hieß natürlich nicht Nati Mistral, 
aber jedweder kannte sie unter die- 
sem Namen. 


„Findet mir“, rief Aro aus, „den 
Mann, der den irren Rummel um 
diese Mistral macht!“ 

Wie muß der Mann, so überlegte 
Aro, erst aus der Catrin was machen 
können, wenn er das schon bei einer 
schafft, die nicht mal richtig singt. 

Sie fanden den Mann. Es war Gün- 
ter Arendt, Journalist aus Berlin. Das 
war genau der rechte Kamerad für 
Aro, einen besseren findst du nit. 


Es gibt kaum ein europäisches Zir- 
kusunternehmen, das noch nicht unter 
den magischen Händen von Arendt 
aus schier rettungslosen Pleiten zu 
vollen Kassen geleitet worden ist. 

Einst reiste Arendt sogar mit drei 
höchstpersönlich dressierten Schim- 
pansen durch Europa. 

Es war also jede Voraussetzung 
gegeben, die Valente zu neuen Höhe- 
punkten zu führen. 

Doc selbst Arendt konnte im Jahre 
1958 nichts Wesentliches für den welt- 
weiten Ruf der Valente tun. Denn just 
in jenem Jahr, am 8. August, kam Eric 
Philippe Bruno Scholz zur Welt. 


Nachdem sich Catrin dieses kleine 


Privatereignis gegönnt hatte, blies Aro 


zum Großangriff auf die Schallplat- 
tenindustrie. 

Am 31. Dezember 1958 lief der Va- 
lente-Vertrag mit der Deutschen 
Grammophongesellschaft aus. Aro war 
zufrieden mit der Firma, er dachte 
nicht daran, zu wechseln. Er wollte 


Vollen Genuß schenkt er 
durch seine Bekömmlichkeit! 


Ja, dafür wurde Chantr& berühmt! 

Denn erst an der Bekömmlichkeit zeigt sich, 

was ein Weinbrand wert ist. Prüfen Sie Chantre 
einmal im Schwenkglas: sein Bukett ist ausgeruht. 
Es verrät eine lange Lagerzeit. 


Und erleben Sie Schluck für Schluck 
seine Reife, seine Milde - diese schwerelose Harmonie. Weine und 
Chantre ist edier Weinbrand. Qualitäe und weit dieses Wei 
Genießen Sie ihn bewußt! 


Leisten Sie sich echten Chantre! 
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Jedem soll es möglich sein, Besitzer bzw. Eigentümer eines Hauses oder einer Wohnung zu werden — jenes 
angemessenen Lebensraumes, der für das frohe, ungestörte, gesunde und finanziell gesicherte Leben einer Familie 


so unendlich wichtig ist. 


Mancherlei Hilfen unseres Staates erleichtern den Weg zu diesem schönen Ziel. Der sichere Schlüssel zu alledem ist 


ein Bausparvertrag mit „Schwäbisch Hall”. 
Wie Sie in den Besitz dieses Schlüssels gelangen können? Fragen Sie einen 


der Außendienst-Mitarbeiter von 


„Schwäbisch Hall” oder in einer der 12000 Volksbanken, Raiffeisenkassen bzw. Spar- und Darlehnskassen, die 


auch zum Kundendienstnetz dieser Bausparkasse gehören. Das verpflichtet Sie zu 


nichts, und es ist so einfach; denn 


auch in Ihrer Nähe wird eine der 12000 Banken sein. Sie betreuen Sie auch nach einem ru und 


beraten gleichermaßen denjenigen, der nicht ihr Kunde ist. 


BAUSPARKASSE 


AKTIENGESELLSCHAFT 


DIE BAUSPARKASSE DER VOLKSBANKEN UND RAIFFEISENKASSEN 


Moclische 
Kostbarkeiten 
fürSie undihe bietet Deutschland 
größtes Versandhaus eleganter 
lederkleidung. - Mehr als 
140 zauberhafte Jacken, Westen 
und Mäntel, Modelle 1961, aus 
wertvollem und Wild- 
leder stehen in ollen aktuellen 
Modetarben zur Wahl. Eigene 
Fabrikation, niedrige Preise, 
langfristige Teilzahlung, so- 
fortige Lieferung und volles 
Rückgaberecht sind echte 
Vorteile, die Roland Ihnen 
gern bietet. - Fordern Sie 
noch heute den neuen | 
kostenlosen Bild- ; 
katalog an! | 


hilft 


‚gleich 


sagen kluge Frauen zu ihren Män- 
nern. Pfleg Dich sagen auch kluge 
Männer zu ihren Frauen. Mit Galama 


man der Gesundheit und pflegt 


sich gut, weil Galama die Nerven be- 
ruhigt und das Herz stärkt und zu- 


den Schlaf unterstützt. Galama 


f/— : ist naturrein, nur aus Kräutern bereitet. 


Galama ist wohlschmeckend und 
bekömmlich. Gut bewährt. 


in Reformhaus und Apotheke 


nur in den Grammophon-Vertrag eine 
neue Klausel setzen: die Aufschlüsse- 
lung der Auslandsgarantie. 


Hinter diesem nebelhaften Begriff 
verbirgt sich ein simples, aber wir- 
kungsvolles Rechenkunststück. 


Eine Garantiesumme war der Va- 
lente bewilligt. Doch Aro wünschte 
für jedes Land, in dem Valente- 
Platten produziert oder verkauft wer- 
den, eine gesonderte Garantie. Die 
Schallplattenfirma sollte also nicht 
den Überschuß, den sie etwa in Ita- 
lien erzielte, in den schwedischen Ein- 
nahmetopf werfen, in dem die Garan- 
tiesumme vielleicht nicht erreicht 
wurde. Die Verhandlungen mit der 
Grammophon gerieten ins Stocken. 

Das war die große Stunde für den 
Tausendsasa Arendt. Er setzte ein 
Gerücht in die Welt, die Valente 
wolle die Firma wechseln. 


„Er ließ einen Luftballon steigen“, 
strahlt Aro heute noch. „Und alle - 
bis auf die Philips — fielen prompt 
darauf rein. Da ging es richtig los.“ 


Die Deutsche Grammophon hatte 
den Erzfeind Electrola im Verdacht, ihr 
die Valente wegzuschnappen. Darum 
drohte sie, so sagt Aro, der Electrola 
als Gegenmaßnahme den Karajan weg- 
zuschnappen. 


„Stellen Sie sich mal vor, der Tausch 
Valente gegen Karajan, welche Ehre 
für uns Würstchen.“ 

Die „Ariola“ in Gütersloh meldete 
sich. Aro und Arendt trafen sich mit 
den Häuptern der Ariola, doch ohne 
feste Absichten. 

Aro: „Wenn die Ariola das liest, 
dann platzen sie dort aus allen Näh- 
ten. Denn die Ariola war von Anfang 
an für uns nicht interessant. Wir woll- 
ten durch diese Verhandlungen nur den 
Preis steigern. Die Ariola machte das 
beste Angebot aller Firmen und bot 
außer der Garantie noch eine Art Fir- 
menbeteiligung an.“ 


Um die Angebote individuell be- 
arbeiten zu können, teilte man sich 
die Arbeit: Arendt übernahm Ariola 
und Teldec, Aro die Electrola und 
Polydor. 


Als bekannt wurde, daß Werner 
Müller zur Teldec ging, wurde die 
Teldec Favorit. Sie konnte nun ein 
erstklassiges, auf die Valente einge- 
spieltes Orchester bieten und zugleich 
den Weltvertrieb der Platten über die 
RCA. Ein 23 Seiten starker Vertrag 
wurde ausgearbeitet und Weihnachten 
1958 unterzeichnet. 


Die Garantiesumme von einer hal- 
ben Million Mark jährlich blieb ein 
Gerücht, das von Aro und Arendt we- 
der bestätigt noch dementiert wird. 
Denn auch Steuerbeamte lesen Zeitung. 
Und Caterina Valente schickte Dankes- 
und Abschiedsbriefe an die leitenden 
Herren der Deutschen Grammophon. 


Die Polydor-Pressestelle revanchiert« 
sich, indem sie verkündete, die Deut- 
sche Grammophon habe die Valente 
aus dem Vertrag entlassen. 


Es wurde gemunkelt, die Valente 
sei Mitinhaberin der Decca gewor 
den. 


Das alles erboste Arendt sehr: 
„Meine Sternstunde wäre es gewesen. 
wenn wir in der Presse dementier! 
hätten, daß Catrin die Deutscht 
Grammophon kaufen wollte.“ 


Teldec-Werbechef Bräunlich stoppt® 
den Elan von Arendt. Das ist seitdem 
seine Hauptbeschäftigung. Bräunlich. 
ehemals Bürgermeister des holsteini- 
schen Städtchens Uetersen, schreck! 
erblassend zusammen, wenn Arend! 
mit Ideen kommt. Dabei versteht der 


clevere Arendt mehr von Werbepsy- 
chologie als alle braven Reklame- 
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beamten in den Büros der Schallplat- 
tenfirmen zusammen. Nur eines hat 
Bräunlich ihm voraus: Arendt könnte 
nie Bürgermeister von Uetersen wer- 
den. 

Bräunlihs heimliher Triumph: 
„Wenn man Arendt an seine Zirkus- 
vergangenheit erinnert, explodiert er!“ 
Man darf ihn wirklich nicht erinnern, 
weil Schnellfeuerschnauze Arendt 
dann mit Storys aus seinem Zirkus- 
leben nicht zu stoppen ist. 


Es blieb genug zu tun für Arendt 
und Aro: „Das Auslandsgeschäft mußte 
angekurbelt werden.“ 

Die Firma Valente ging auf Reisen. 
Catrin sang in Belgien, in Holland, in 
Italien, in Frankreich, in Südamerika, 
in New York und in London. Sie sang 
für die Teldec, die Decca-London, 
die Societe Frangaise du Son, Decca- 
Italien und die RCA. 

Die Schallplattenfirmen der Welt 
sind derart verzahnt, daß ein Ver- 
such, den Knäuel zu entwirren, unwei- 
gerlich zum Stumpfsinn führt. 

Das Beispiel Teldec mag genügen. 


der amerikanischen Decca verkauft, 
dort werden vielmehr die Polydor- 
Platten verkauft. Für die europäische 
Decca ist in den USA die Decca-Lon- 
don zuständig. 

In Deutschland verkauft Telefunken 
die Platten der RCA, doch in Italien 
sind sich Telefunken und RCA bitter- 
böse. 

Und so weiter. 

Man kann Caterina Valente nicht 
nach diesen Dingen fragen. 

Arendt: „Sie weiß höchstens, daß 
das Polydor-Etikett rot und das Tel- 
dec-Etikett blau ist. Sie hat den Tel- 
dec-Vertrag bis heute noch nicht ge- 
lesen.“ 

Sie hat, wird behauptet, auch man- 
che andere Dinge nicht gelesen. Zum 
Beispiel die negativen Stimmen, die 
sich in letzter Zeit erhoben haben. 

Betroffen mußte Petronius in meh- 
reren Artikeln lesen, daß um die Va- 
lente eine Mauer gebaut worden sei. 
Man halte sie über ihre finanzielle 
Lage und über die Stimme des Vol- 
kes im unklaren. 


Der Valente-Stall macht Ferien 


Unter der Aufsicht ihrer Super-Manager Eric van Aro und 
Günter Arendt verbrachte Caterina Valente erholsame 
Wochen bei Ex-Playboy Teddy Stauffer (hinter dem Steuer) 
in dem mexikanischen Millionärsparadies Acapulco- 


Die Decca ist mit Telefunken in 
Deutschland zur Teldec verschmol- 
zen, in Belgien sind die Decca und 
Telefunken bittere Konkurrenten. In 
Holland hat Philips die Decca-Ver- 
tretung übernommen, in Deutschland 
aber sind Teldec und Philips Konkur- 
tenten. Telefunken gehört zur „Tele- 
funken Elektrische Gerätefabrik“, die 
wiederum gehört zur AEG. Konkur- 
rent Polydor gehört zur Deutschen 
Grammophon, die Grammophon ge- 
hört zu Siemens. Und irgendwo sagen 
sih ja auch die AEG und Siemens 
„Guten Tag“. 


In den USA werden die europä- 
ischen Decca-Platten nicht etwa bei 


„Ihre Filme waren einwandfreie 
Mißerfolge“, steht da. 

„Das Schallplattengeshäft von Ca- 
terina Valente ist rückläufig. Im Fern- 
sehen ist sie nicht mehr zu sehen. 
Caterina Valente ist das traurigste 
Opfer, das bislang durch das künstle- 
rische Management hervorgerufen und 
provoziert worden ist.“ 

Erschüttert über das Ausmaß der 
Katastrophe ist Petronius sofort nach 
Lugano gereist, um das Opfer aufzu- 
suchen und notfalls einen Hilfsfonds 
em die verarmte Valente ins Leben zu 
rufen. 


Die Firma Valente ist nicht mehr in 
Mannheim, sondern in Lugano ansäs- 
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Unübertroffen 
rein und mild : 


Ihre Haut spürt es sofort! 

Ja, waschen Sie sich mit KALODERMA-Seife: wie 
frisch sie duftet, wie reich sie schäumt - herrlich! 
Das ist zeitgemäße Schönheitspflege auf natürliche 
Art, denn KALODERMA-Seife wird ausschließlich 
aus rein natürlichen Rohstoffen zubereitet. 

Mit KALODERMA -Seife 

bleibt Ihre Haut jung und immer bezaubernd frisch. 


Mit KALODERMA vollendet gepflegt 
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Wie bist du 
gut rasiert / 


... dir zuliebe 
ganz glatt rasiert 
mit PALMOLIVE / 


Auch Sie wollen doch den ganzen Tag gut 
rasiert bleiben. Dann rasieren Sie sich richtig: 
mit Palmolive-Rasiercreme! So bleibt Ihre 
Haut lange glatt und frisch! 


Palmolive-Rasiercreme 
erweicht auch den härtesten Bart 
mit ihrem feinblasigen Schaum 
schäumt herrlich und schnell 

— sogar mit kaltem Wasser 
schont und pflegt Ihre Haut 
mit ihrem Glyceringehalt 


Kaufen Sie eine Tube 
Palmolive-Rasiercreme, und 
Sie werden verstehen, warum 
Palmolive die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt ist. 
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SCHONT IHRE HAUT UND PFLEGT SIE ZUGLEICH 


Müde und abgespannt? 


Das kann viele Gründe haben. Oft sind gestör- 
tes Wohlbefinden, Arbeitsunlust und Mattigkeit 
die Folgen unregelmäßiger Darmtätigkeit. Darm- 
trägheit belastet alle Organe. Sorgen Sie daher 
vor allem für geregelten Stuhlgang. Täglich ein- 
mal ... das ist das mindeste! Dazu verhilft 
DARMOL auf ganz milde Weise. 


DARMOL regt die Darmbewegung an, fördert die natürliche 
Schleimbildung im Darm, erweicht den Darminhalt und sorgt für 
müheloses Abführen. Die kleinen DARMOL-Täfelchen sind wohl- 
schmeckend und nicht ohne Grund aus Schokolade ; denn durch 
die Schokolade werden die Wirkstoffe gleichmäßig über den Darm 
verteilt. DARMOL ist selbst für Kinder unschädlich. 


DARMOL 
Du fühlst Dich wohl 


3 _Wirksam auf milde Weise 


Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind nicht beabsichtigt, sondern rein zufällig 


56. Fall: 


Dance de 
mort 


as Treppenhaus ist nur spärlich 
erleuchtet. Ein junges Mädchen 


liegt leblos am Boden. Inspektor 
Burkhardt, Zeus Weinstein, Fred Bou- 
cher, Leiter der Ballett-Schule im Haus, 
und Arnold Borc, ein Nachbar, stehen 
schweigend um die Tote herum. „Sie wa- 
ren also Zeuge des Mordes, Herr Borck“, 
unterbricht Inspektor Burkhardt die 
Stille. „Ja, das war so“, erzählt Herr 
Borck, „ich sitze ab und zu an meinem 
Hinterfenster und beobachte mit einem 
Fernglas die Übungen der jungen Da- 
men. Wie jeden Dienstag nachmittag 
trainiert dieses Mädchen hier ganz 
allein im Saal. Plötzlich sehe ich, wie 
es taumelt, sich an die Brust greift und 


hintenüber fällt. Auch vernehme ich 
einen, allerdings sehr gedämpften, 
osse- 


Knall — kein Wunder — bei g 


nen Fenstern und der Entfernung. Auf 
dem Trikot des Mädchens zeichnet sich 
ein dunkler Fleck ab. Ich springe auf und 
laufe hinüber, was einige Zeit in An- 
spruch nimmt, da ich über die Straße 
muß. Aber wer beschreibt mein Erstau- 
nen, als ich das Mädchen hier im Trep- 
penhaus vorfinde. Ich mache auf dem 
Absatz kehrt, um die Polizei zu holen, 
da erscheint auf der Treppe Herr Bou- 
cher, springt auf mich zu, packt mich 
und beschuldigt mich des Mordes: Die- 
Fon ke Schurke, nur er kann sie erschossen 
aben.“ 


Herr Boucher lächelt gelassen. „Die- 
ser Mann ist verrückt“, sagt er lässig, 
„und noch mehr - ein Sittenstrolch. Sie 
verstehen — einer von den ganz Schlim- 
men. Ich war allein im Haus. Die Kleine 
hatte gerade mein Tanzstudio verlas- 
sen, da hörte ich im Treppenhaus einen 
Scuß. Als ich die Stufen herunterkam, 
sah ich plötzlich, wie der Kerl die Waffe 
in die Ecke schmiß und verschwinden 
wollte. Ich packte ihn und rief einem 
Passanten auf der Straße zu, die Poli- 
zei zu alarmieren. So sieht die Ge- 
schichte aus.“ 


„Ich befürchte“, murmelt Weinstein, 
„daß der Täter so klug war, auf dem 
Revolver keine Fingerabdrücke zu hin- 
terlassen. Aber ein interessanter Um- 
stand gibt uns die Möglichkeit, festzu- 
stellen, wer von beiden gelogen hat. 
Der Mörder ist Fred Boucher.“ 


Ein älteres Bild der Unglücklichen. 
Seit kurzem trainierte sie allein 
in der Ballett-Schule. Ihr letzter 
Schritt war ein Schritt in den Tod. 
So erlosch ein blühendes Leben 


Frage: Weiche Möglichkeit hatte Weinstein, 
den Täter eindeutig zu ermitteln? 


: 1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag und 
Redaktion des Stern. 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Post- 
karte an ZEUS WEINSTEIN BEIM STERN, Hamburg 100. Fügen Sie den Vermerk 
„Prei chreiben Nr. 360” hinzu. Einsendeschiuß ist der 29. März 1961 (Post- 
stempel). 3. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen ausgelost. 


1. Preis: 1 Wäscheschleuder AEG im Wert von ca. 325,— DM; 2. Preis: 1 Bosch-Mixer 
im Wert von 154,— DM; 3. Preis: 1 Rowenta-Kafleemaschine im Wert von 70,— DM; 
4.104. Breis: je 1 Gutschein der Firma Medaillon-Mode im Wert von 12,— DM 


Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens Nr. 356 


Das von dem Neffen angeblich in einem Briefumschlag gefundene Schreiben 
zeigt keine Knickfalten. Er sagte also eine Unwahrheit. Preis 1 ging diesmal nach 
Wottenscheid-Höntrop an Alfred Nurnus. Den 2. Preis erhielt Elisabeth Billing in 
Fürth/Boy. und den 3. Preis Werner Weise in Homburg-Rissen. Die Gewinner 4204 
werden von uns durch die Post benachrichtigt. 


sig. 
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Deutschland 
deine Stimmchen 


sig. Wie so viele Künstler hat auch 
Aro das Steuer rechtzeitig herumge- 
rissen und das gesündere Klima des 
Tessins gewählt. 


In Lugano fand Petronius immer- 
hin noch eine mit Knoll-Möbeln aus- 
gestattete Luxuswohnung vor, mit 
Kindermädchen Elena (Tessin), Dienst- 
mädchen Dea (Italien), Wirtschafterin 
Frau Keller (Deutschland), den Pudeln 
„Bambi* und „Susi“ sowie dem 
Papagei „Jacko“ reich bestückt. 

Es herrschte keinerlei Panik. Nur 
der Papagei Jacko plärrte mit viel 
Überzeugungskraft: „Aro — Idiot!“ 


Selbstverständlich eine weitere reife 
Dressurleistung von Arendt. 
Valente-Verkäufer Aro wartete mit 
weiteren Höhepunkten auf: dem Er- 
folg der Valente im Pariser „Olympia“, 
dem härtesten Prüfstein für Sänger 
und Artisten. Das zur reinen Valente- 
Schau umgestaltete Schlagerfestival 
1960 in Wiesbaden. Die beiden Fern- 
seh-Prunksendungen der Valente. 
Außerdem förderte Aro eine bunte 
Sammlung verschiedenster Preise, Aus- 
zeichnungen und Goldener Schall- 
platten zutage, die Catrin sich für 
den Verkauf von über elf Millionen 
Schallplatten zusammengesungen hat. 


Der „Stall Valente“ ist demnach noch 
einigermaßen intakt. Er besteht aus 
Caterina Valente, Eric van Aro, Günter 
Arendt, dem belgischen Pianisten Ro- 
bert de Rycke und dem amerikani- 
schen Schlagzeuger Jimmy Pratt. 


Daß die Valente nichts über Ver- 
träge, Finanzen und schlechte Kriti- 


ken erfährt, ist wirklih das ganze 
Trachten von Aro und Arendt: „Dazu 
sind wir ja schließlich da.“ 

Die Hauptsorge von Aro und Arendt 
ist augenblicklich das Gedeihen eines 
zu Unrecht im verborgenen blühen- 
den Blödsinns: der Internationale 
Knobler-Verband. Das Knobeln mit 
Streichhölzern wird hier brauchtums- 
gepflegt. Aro ist „Der Präsident“, 
Arendt ist Syndikus des I. K. V. Die 
Vereins-Persiflage wird mit Eifer be- 
trieben. 

Caterina Välente ist dagegen nur 
noch Hobby der beiden Herren. Das 
genügt immerhin, um Catrin zu neuen 
Höhepunkten zu führen. Zur Zeit gilt 
die soeben absolvierte Perry-Como- 
Show als letzter Höhepunkt. Noch 
kein anderer deutscher Star hat es 
geschafft, in dieser Show aufzutreten. 

Nächstens sind als Höhepunkte zu 
erwarten: eine Südamerika-Tournee, 
eine zweite Perry-Como-Show, ein 
Film mit Peter Alexander, eine Ita- 


Berlin, 


lien-Tournee per Hubschrauber, Plat- 


tenaufnahmen in Paris, Brüssel und 
weitere Fernseh-Shows in 
Deutschland, sowie Tourneen nach 
Israel, Türkei und Japan. 


Teldec-Produktionschef Herbert 
Grenzebac ist "zufrieden: „Frau Va- 
lente und wir — wir werden niemals 
auseinandergehn.“ 


Deutschland besitzt demnach, was 
kaum noch zu erhoffen war, wieder 
einen Schlagerstar von Weltruf. Daß 
die Valente waschechte Italienerin ist, 
das wollen wir erst wieder erwähnen, 
wenn sie einmal versagen sollte. 


Im nächsten Heft: 


Freddy, 
die Gitarre 
und noch mehr 


Immer mehr Menschen finden in 
ihrer Freizeit zu einem echten, 
schöpferischen Hobby: Musizieren, 
Fotografieren, Basteln, das Anlegen 
einer besonderen Sammlung, Zeich- 
nen oder Malen - diese Aufzählung 
läßt sich noch lange fortsetzen. 
Es sind Menschen, die die wahre 
Bedeutung des klassischen Mottos 
"homo Iudens - homo felix’ 
(spielender Mensch - glücklicher 
Mensch) für unsere Zeit 
erkannt haben. - Auch der Aufbau 
einer wertvollen Schallplattensammlung mit eigener Note - Z. B. Barockmusik 
oder Italienische Opern oder Traditional Jazz - ist schon ein Hobby, das sich lohnt. 
Und wie ist es mit den Möglichkeiten, die ein modernes Philips Tonbandgerät 
bietet? Die io Ankagp einer tönenden Familienchronik, Vertonung Ihrer Urlaubsdias, 

| eigene kleine Hörspiele - das macht 
nicht nur selbst Freude, der ganze 
Freundeskreis nimmt daran teil. Philips 
hilft Freizeit schöpferisch gestalten! 
Kennen Sie den Begriff Stereophonie? 
Wählen Sie als Plattenspieler einen Philips 
Verstärkerkoffer, kombinieren Sie ihn mit 
Ihrem Rundfunkgerät, und schon ist die 


Phili Tonbandgeräte g ibt es in 

verschiedenen ee Doppelte Spieldauer und 
halbe Bandkosten bringt die Philips Vierspurtechnik. 
Und schon das preiswerteste Philips Tonbandgerät 
besitzt eine komfortable technische Ausstattung - 
das Richtige für ernsthafte Amateure! 


Philips Plattenspieler gibt es in verschiedenen Preislagen. 
Feinmechanische Meisterarbeit sind die Philips Stereo-Tonköpfe. 
Und die Philips Diamant-Nodel hält IOmal solange 
wie ein normaler Saphir - sie schont Ihre kostbaren Platten! 


komplette Stereo-Anlage fertig. Mit Stereo- 
Schallplatten hören Sie Ihre’ Musik dann 
räumlich-plastisch - so, als ob Sie die 
Aufführung selbst miterlebten. - Und was 
sagt Ihnen das Wort Duoplay? Philips Ton- 
bandgeräte bieten die Möglichkeit für diese einzigartige Aufnahmetechnik: 
2 Aufzeichnungen (z. B. Gesang und Instrumentalbegleitung) werden nach- 
einander getrennt aufgenommen,aber gleichzeitig zusammen wiedergegeben. " 
Es ist schon so: In allen Philips Geräten stecken die Erfahrungen der inter- 
nationalen Philips Technik. Wünschen Sie einen ausführlichen Prospekt, 
dann schreiben Sie bitte einfach an die Deutsche Philips GmbH, Hamburg 1. 


Die Aufnahme urheberrechtlich geschützter Werke der Musik und Literatur 
ist nur mit Einwilligung der Urheber bzw. deren Interessenvertretungen und der sonstigen 
Berechtigten, z.B. GEMA, Verleger, Hersteller von Schallplatten usw. gestattet. 
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TRILYSIN 


_BIOLOGISCHES HAARTONIKUM 


Wissenschaftlich 
begründet und erprobt- 
millionenfach bewährt! 


® Die Schuppen verschwinden 
® Der Haarausfall hört auf 


TRILYSIN mit und ohne Fett 


Originalflasche 100ccm DM 2,55 
Doppelflasche 200ccm DM 4,20 
Großflasche Liter DM 9,860 


> TRILYSIN-FRISIERCREME 
TRILYSIN, Normaltube ca.35ccm DM -,90 
Große Tube ca.70ccm DM 1,50 


iolagısche 


Wohltuende Wärmefluten lösen 
Ihren Rheumaschmerz! : 


Wissenschaftler entwickelten ein Medikament, 
das Rheumaschmerzen schnell lindert. 


Wohltuende Wärme durchflutet die von Schmerzen . 
befallenen Körperpartien bald nach dem Auftragen von 
Rheumatrix-Emulsion. Durch die Mehrdurchblutung 
werden die Stoffwechselschlacken — häufig Ursache 
rheumatischer Beschwerden — abtransportiert. Rheuma- 
trix-Emulsion dringt sofort ins erkrankte Gewebe ein. 
Die heilkräftigen Substanzen*) wirken schnell in der 
Tiefe, nachhaltig schmerzlindernd und krampflösend — 
Rheumatrix ist in Ihrer Apotheke erhältlich. 


*)Pyridin-B-carbonsäure- MIT 
benzylester, Menthylsali- TIEPE NE 
zylat,Athylalkohol undPel- FFEKT 
argonsäurevanillylamid. % 


Rheuma - Hexenschuß - Gliederschmerzen - Steifer Nacken 


HENRY KOLARZ 


Nachts 


vier wird 


nicht 


stie. Nach einer abenteuer- 

lichen Flucht quer durch den 
amerikanischen Kontinent hatte er Las 
Vegas erreicht. Unterwegs, in einem 
Restaurant in Arizona, wurden seine 
Gefährten Byers und Anderson von 
der Polizei gefaßt. Christie hatte das 
Glück, daß ihn die Kellnerin Maggie 
vor den Cops versteckte und in 
ihrem Wohnwagen nach Las Vegas 
brachte. 

Dort, in der Stadt der Glücksspie- 
ler, sucht er seine Kronzeugin, die 
Striptease-Tänzerin Nancy Keith. 

n sie war es gewesen, die ihn 
vor zwei Jahren durch ihren Meineid 
im Mordprozeß ins Zuchthaus ge- 
bracht hatte. 

Schon wenige Stunden nach ihrer 
Ankunft in Las Vegas kundschaftet 
Maggie aus, wo die Zeugin zu finden 


ur einer von zwanzig Ausbre- 
chern kam durch: James Chri- 


ist: im City Center Motel und im Bo- 
nanza-Club, wo sie abends auftritt. 
Christie ist entschlossen, mit Nancy 
selbst zu sprechen ... 


* 


Selten hatte sich James Christie so 


einsam gefühlt wie jetzt, als er die 


Main Street in Las Vegas hinunter- 
ging. Er stand allein gegen die mädıh- 
tigste Unterweltorganisation der Welt, 
das Glücksspielsyndikat. Allein mit 
seiner Pistole. 


Er hatte sich gewaltsam losreißen 
müssen, denn Maggie wollte ihn nicht 
gehen lassen. In seiner Tasche klim- 
perten eine Handvoll Münzen. Maggie 
hatte ihm das Geld zugesteckt. „Wenn 
du in Las Vegas nicht spielst, machs! 
du dich gleich verdächtig“, hatte si 
gesagt. 

Er war der einzige Fußgänger auf 
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der Main Street, und jedesmal, wenn 
ein Taxi neben ihm die Fahrt verlang- 
samte, um ihn aufzunehmen, winkte 
er ab, und der Taxichauffeur fuhr 
kopfschüttelnd weiter. 


„Geh nur, du Narr!“ hatte ihm 
Maggie nachgerufen. „Lauf nur in 
dein Verderben! Wie eine Motte, die 
ins Feuer flattert! Ich hätte dich für 
schlauer gehalten.“ 


Unvermittelt war die Nacht über 
der Wüste hereingebrochen. Vom We- 
sten her wirbelte kalter Wind den 
Sand auf. 


Christie schlug den Kragen seines 
Jacketts hoch und schritt schneller aus. 
Auf beiden Seiten der Main Street 
zuckten wie Blitze die haushohen 
Lichtreklamen. Die Namen berühm- 
ter Stars und die Namen der Hotels, 
in denen sie auftraten: Frank Sinatra 
im Sand’s, Marlene Dietrich im Sahara, 
Sammy Davis im Flamingo, Dean Mar- 
tin im Desert Inn... 


Ein Stück nackter Wüste, und dann 
wuchs wieder wie eine Fata Morgana 
einer jener Hotelpaläste aus dem 
Sand. Eine prunkvolle Auffahrt, 
livrierte Neger, die eilfertig die Wa- 
gentüren aufrissen, ein farbig ange- 
strahltes Schwimmbad und Menschen 
aus allen Bevölkerungsschichten: 
Frauen in Trikots aus Schlangenleder 
mit leger übergeworfenem Nerz und 
andere in den unvermeidlichen Ber- 
muda-Shorts. Männer im weißen Smo- 
king, und andere in buntgewürfelten 
Hemden mit Texashüten, so groß wie 
Wagenräder. 


Christie sah kaum hin. Maggie hatte 
ihm gesagt, daß er den Bonanza-Club 
weiter unten finden würde, im Revier 


der kleinen Spieler unweit vom Bahn- 


hof, dort, wo man Tag und Nacht in 
den Juwelierläden seinen Ring oder 
seine Uhr versetzen konnte. 


Hier unten in der Stadt gab es keine 
Straßenlaternen, sie waren überflüs- 
sig. Weit über die flachen Dächer der 
Spielhallen ragten die Neonreklamen, 
sie tauchten die Fremont Street in ihr 
kaltes, unwirkliches Licht. „Nevada 
Club“, „Pioneer Club“, „Lucky Strike“, 
„Golden Nugget“ und schließlich das 
„Bonanza“. 

Christie blieb stehen. Er war am 
Bu Im „Bonanza“ trat Nancy Keith 
auf. 

Die Vorderfront des Spielklubs war 
verglast, und Christie sah hinein wie 
in ein riesiges Aquarium. Auf der 
Bühne im Hintergrund legte eine 
Striptease-Tänzerin unter den an- 
feuernden Rufen der Männer ein 
Kleidungsstück nach dem anderen ab. 


Sie hatte einen knabenhaften Kör- 
per mit kleinen festen Brüsten, und 
während sie ihre Darbietung mit 
obszönen Gesten begleitete, erschien 
ein maskenhaft starres Lächeln auf 
ihrem leeren Gesicht. 

Es war nicht Nancy. 


Zögernd trat Christie ein. Auf ein- 
mal hatte ihn aller Mut verlassen. Nach 
der jahrelangen Isolierung in Ivy Bluff 
machte ihn das Gedränge in dem gro- 
Ben Saal unsicher. 

Neben dem Eingang stand breit- 
beinig ein bärbeißig dreinblickender 
Polizist mit einem blinkenden Sheriff- 
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Als Geschenk von überall nach überall durch TELEpresent 
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Nachts um vier 


wird 


nicht geklingelt 


stern auf dem Hemd und einem griff- 
bereit an seiner Hüfte baumelnden 
Colt. Die Bar im Hintergrund war wie 
ein Hufeisen um die Bühne gebaut, 
und um dorthin zu gelangen, mußte 
sich Christie durch ein Spalier von 
Spielautomaten schlängeln: Slotma- 
chines, die „einarmige Banditen“ hei- 
Ben, weil man ihren Hebel mit einer 
Hand bedient. 


Das Roulett war verwaist, um so 
dichter aber umlagerten hemdsärme- 
lige Männer den langen Craptisch. Be- 
vor sie ihre Würfel auf die Bahn war-" 
fen, spuckten sie darauf. 


Hinter den kleineren, mit grünem 
Tuch bespannten Baccarat-Fischen 
legten uniformierte Mädchen Karten 
auf. Flinke Automaten mit ausdrucks- 
losen Gesichtern, die unter einer dik- 
ken Schminkscicht nie lächelten, weil 
ohnehin jedermann nur auf ihre Hände 
achtete, die unglaublich geschickt Kar- 
ten austeilten. 


Die Männer vor der Bühne gröl- 
ten, die Croupiers leierten monoton 
ihre Ansagen herunter, aber sonst 
sprach niemand. Die Walzen der 
Spielautomaten mahlten pausenlos 
wie Stanzmaschinen in einer Fabrik- 
halle. Die Spieler arbeiteten im 
Akkord, viele bedienten zwei Appa- 
rate zur gleichen Zeit. 


Über die Hälfte der Spieler waren 
alte Frauen. Ihre abenteuerlichen Blu- 
menhüte hüpften im Rhythmus der 
Hebel, die sie mit verbissener Ge- 
schäftigkeit herunterdrückten. 

Aucd Christie stellte sich an eine 
unbesetzte Maschine und steckte ein 
Fünf-Cent-Stük in den Wurfschlitz. 

Und dann sah er Nancy. 

Er erkannte sie erst auf den zwei- 
ten Blick. Gegen früher waren ihre 
Züge härter geworden, und sie hatte 
ihre Haare blond gefärbt. 


Sie trug ein raffiniertes Make-up. 
Ihr Haar war in kunstvoller Unord- 
nung frisiert, ihre langen Fingernä- 
gel waren blutigrot lackiert, die 
Augenlider blau schattiert, die Augen- 
winkei mit einem Kohlestift schräg 
nach oben gezogen. 


Sie trug ein glitzerndes Bühnen- 
kleid und hatte eine Nerzstola über 
ihre bloßen Schultern geworfen. Ge- 
langweilt warf sie eine Münze nach 
der anderen in den Automaten. Aus 
ihrem Mundwinkel hing eine Ziga- 
rette herab. . 

Langsam schlenderte Christie zu ihr 
hinüber. Der Automat neben dem 
ihren war frei, und er steckte eine 
Münze in den Schlitz. 

Sie sah ihn nicht. Sie starrte nur 
auf die Walzen ihres Automaten. 


Erst als sein Automiat geräuschvoll 
einen Sturzbach von Münzen aus- 
spucte, blickte sie einen Moment 
flüchtig hinüber. > 

„Hallo, Nancy“, rief er mit einem 
schiefen Lächeln. Jetzt, als er sie end- 
lich gefunden hatte, lag ihm seine 
Zunge wie Blei im Mund. 

Sie riß die Augen auf und sah 
ihm voll ins Gesicht. „Bist du also 
doch gekommen, du Narr.“ 

Verstohlen blickte sie sich um. 
„Verschwinde, wenn dir dein Leben 
lieb ist.“ 

„Ich habe mit dir zu reden, Nancy.“ 


ZweiFrauen um Christie.Eine woll- 
te ihm helfen, die andere hatte ihn ins 
Zuchthaus gebracht. Die Kellnerin Mag- 
gie (links) schmuggelte ihn in ihrem 


„Wüßte nicht, was es zwischen uns 
noch zu reden gäbe. Hau lieber ab, 
ehe sie dich umlegen. Die Leute vom 
Syndikat... sie lauern an allen Ecken 
auf dich.“ 

„Wirklich rührend.“ Er lachte bit- 
ter. „Damals warst du nicht so sehr 
um mein Leben besorgt.“ 

„Spiel weiter, du Idiot und sieh 


mich nicht an, wenn wir sprechen! 
Was willst du?“ 

„Dein Meineid hat mir das Genick 
gebrochen — und dann fragst du noch, 
was ich will?“ 

„Sprich doch leise“, flüsterte sie, 
„Bist du nur deshalb ausgebrochen, 
um mir Vorwürfe zu machen?“ 

„Du mußt deine Aussage widerru- 
fen.“ 

„Du bist ja verrückt.“ 

„Eher gebe ich keine Ruhe.“ 

„Armer Irrer! Wenn ich nur den 
Mund aufmache, bin ich erledigt. Und 
du auch.“ 

„Warum hast du damals den Mein- 


Wohnwagen nach Las Vegas, wo er 
Nancy Keith zum Widerruf ihrer be- 
lastenden Aussage bewegen wollte. 
Die Entscheidung fiel im Bonanza-Club 


eid geschworen? Was hab’ ich dir ge- 
tan?“ 

„Ode mich doch nicht an mit der 
alten Geschichte.“ 

„Du hast doch genau gewußt, daß ich 
nicht der Mörder war.“ 

„Mein Gott — bist du schwer von 
Begriff! Hätte ich die Wahrheit ge- 
sagt, wäre ich selbst über die Klinge 


Selbsttätige Laugenregulierung 


Je nach Wunsch können 3 kg, 4 kg oder 5 kg Wäsche stets mit 
der richtigen Laugenmenge gewaschen werden. Völlig automa- 
tisch wird nur soviel Lauge aufgeheizt, wie jeweils für die ver- 
schiedenen Trommelfüllungen erforderlich ist. Als weiterer Vor- 
zug des Scharpf-Waschautomaten gilt die eingebaute Scharpf- 
Wäscheschleuder, die für einen fast bügelfertigen Zustand der 
Wäsche bürgt. An jeder Schukodose anschließbar, verursacht der 
Scharpt-Waschautomat keine Montagekosten. Ortsbeweglich auf 
4 Fahrrollen. Ein Besuch bei Ihrem Fachhändler überzeugt Sie 
am stärksten von der Hochleistung des Scharpf-Automat plus 4. 
Hier haben Sie auch Gelegenheit, die moderne Truhenform zu 
bewundern, deren zeitlos-elegante Linienführung man als rich- 
tungweisend für die Zukunft bezeichnet. Verlangen Sie bitte 
unverbindliche Zusendung unserer neuesten Prospekte. 


AUTO PLUS 


SCHARPF K.G. STUTTGART-ZUFFENHAUSEN 


Ed. Hildebrand, Zürich, Schweiz 
Viktor Roll, Wien, Österreich 
Technische Unie, Amsterdam, Holland 
Linco, Utrecht, Holland 

Ducal, Luxemburg 
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gesprungen.“ Eine Handvoll Münzen 
prasselten in den Auswurfbecher. Sie 
räumte ihn leer, ohne hinzusehen. 
„Nun hau endlich ab. Du wirst hier 
erwartet. Ist direkt ein Wunder, daß 
sie dich nicht schon hochgenommen 
haben.“ 


Vorsichtig sah sich Christie um. Der 
Croupier an dem Craptisch wurde ge- 
rade abgelöst. Vorhin, als Christie ge- 
kommen war, hatte der Croupier 
und gepflegt ausgesehen. 
jetzt hatte er Ringe um die Augen 
und ein naßgeschwitztes Oberhemd. 
Nur eine halbe Stunde — und er sah 
verbraucht aus wie nach einer Schlacht. 

Der Polizist neben dem Eingang 


ließ unentwegt seine Blicke durch den 
Saal schweifen. 


„Spiel doch weiter“, flüsterte Nancy. 


„Sonst fällst du gleich auf.“ 
„Ich habe keine Münzen mehr.“ 


Sie sah sich verstohlen um, dann 
steckte sie ihm eine Handvoll in die 
Jackentasche. „Willst du untertauchen? 
Brauchst du Geld?“ 


Die Macht 
des Syndikats 


Er schloß die Augen und schüttelte 
fast unmerklich den Kopf. 


Ein gehetzter Ausdruck trat in ihre 


Augen. „Die ganze Sache tut mir un- 
endlich leid, Jimmy, wirklich .. .“ 


„Du brauchst nur mit mir zum Ge- 
richt zu gehen und die Wahrheit zu 
sagen.“ 


„Du bist rechtskräftig verurteilt. 
Daran ist nicht zu rütteln.“ 


„Wenn du widerrufst, gibt's ein 
Wiederaufnahmeverfahren.“ 


„Es hat keinen Zweck. Jeder Cop 
in Nevada ist vom Syndikat gekauft.“ 


„Komm mit mir nach Kalifornien 
und mach dort deine Aussage. Du 
kannst dich ja in Schutzhaft nehmen 
lassen.‘ 


„Aus Nevada lassen die mich sowie- 
so nicht raus. Ich werde bewacht.“ 


„Ich bring dich im Wohnwagen über 
die Grenze.“ 


„Mach’s mir doch nicht so schwer, 
Jimmy. Ich hab’ wirklich 'ne Schwäche 
für dich, sogar heute noch. Aber mein 
Leben dafür riskieren — das kannst 
du nicht von mir verlangen.“ 


„Du macst es dir verdammt 
leicht... .* 


„Auf Meineid steht Zuchthaus.“ 
„Ist das dein letztes Wort?“ 


„Wenn du nicht sofort gehst, hetze 
ih dir die Leute vom Syndikat auf 
den Hals.“ 


„Gib mir wenigstens eine Chance, 
Nancy. Wie hieß der Bursche, der dich 
damals zum Meineid überredet hat?“ 


Ihr Blick flatterte durch den Saal. 
„Da kommt der Boß. Wenn er uns 
zusammen sieht, bekomme ich Ärger.“ 


„Du denkst wohl nur an dich?“ 


„Mach, daß du wegkommst — oder 
ich winke ihn her.“ 


Einer wird 
aufmerksam 


Ein Mann mit blassen Fischaugen 
und schweren Siegelringen an seinen 
manikürten Händen trat an Nancy her- 
an. „Zieh dich um, Schwester“, sagte 
er. „Dein Auftritt.“ 


Nancy wandte sich erleichtert ab 
und verschwand hinter einer Tür 
neben der Bar. 


Christie machte ein paar Schritte, 
um ihr zu folgen. Aber dann sah er, 
daß ihn die Fischaugen mißtrauisch 
beobachteten. 


Um das Bonanza zu verlassen, hätte 
er dicht an dem Fischäugigen vorbei- 
gehen müssen. 


Unentschlossen strich er zwischen 
den Spielautomaten umher. Dann 
schlug er eine andere Richtung ein, 
scheinbar absichtslos, und ehe er durch 
die Tür zur Toilette schlüpfte, konnte 


Le Chic de Paris - legendär und alle Welt bezaubernd - 
ihn besitzt ein französisches Gewebe für Regenkleidung, COMTAL u 
aus Original-TERGAL. de Frone 

Ein COMTAL-Mantel macht diesen Chic zu dem Ihren. \ 
Welche herrlichen Farben! Und erst welche praktischen Eigenschaften: 


de France 


weder Regen, noch Reinigung, noch Selbstwaschen beeinträchtigen die Imprägnierung. Farbecht; 


Zn 


luftdurchlässig; knitterarm. Dazu sehr widerstandsfähig. Das ist COMTAL 


aus Original-TERGAL - ein außergewöhnlich vielseitiges Gewebe. 
COMTAL aus Original-TERGAL ist daher nicht nur ideal für Regenkleidung, sondern 
überhaupt für elegante Jedes-Wetter-Mäntel für Damen und Herren, natürlich 
jedem in seinen Nuancen. Wirklich, ein Gewebe für Leute mit modischem Flair. 
COMTAL-Mäntel sind nur in guten Fachgeschäften erhältlich. 


Eine französische Polyester-Faser von Weltruf 
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Ja,TARR... 
... so sympathisch 


TARR, Ye 


nach ‚Jeder 


Das ist so angenehm: kühle, herrliche Frische ... 
belebendes Prickeln -— wundervolles TARR! Welche. 
Wohltat für die Haut, für Ihre Stimmung - welch an- 
genehmer, sympathischer Duft. TARR wirkt männlich. 
TARR schafft Atmosphäre. 


...auch als Geschenk immer willkommen! 


m und pflegt rasier-gereizte Haut 


Geheımrat Prof Dr Sauerbruch 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt 
Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 
schreibt man: „Eine wirkliche Wundercreme — ein 
. Märchen für die Frau.'' Auch namhafte Filmstars in USA 
äußern sich begeistert über die auffallende Hautverschö- 
nerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die |} 
erstaunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, 
Stirn- und Halsfalten verschwinden —, der Teint wird 
klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff- fE 
Komponente, ist also hautfertig! Sie ersparen dadurch jede 
Nachfettungs-Creme 


Für jede Haut das Spezial-HORMOCENTA CH 


„Nachlereme‘ — ..Tagescreme‘' und ..Nachicreme - exira feit‘‘ (für trockene 


HORMOCENTA in guien Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apoiheken 


wird 


Nachts um vier 


nicht geklingelt 


er mit einem Blick feststellen, daß die 
Fischaugen noch immer an ihm hingen. 


Er bemühte sich, unter den Män- 
nern auf der Toilette nicht aufzu- 
fallen. Aber niemand wandte auch 
nur den Kopf nach ihm. Selbst hier 
waren die Männer viel zu sehr mit 
den Spielautomaten beschäftigt. Über- 
all an diesem stillen Ort waren die 
Automaten so angebracht, daß man 
sie, gleichgültig, womit man gerade 
beschäftigt sein mochte, bequem errei- 
chen konnte. 


Er schloß sich in ein Kabinett ein — 
aber nicht einmal hier war er allein: 
Wieder ein einarmiger Bandit. Dane- 
ben aber ein schmales Zugfenster, ge- 
rade breit genug, um einen Menschen 
durchzulassen. Er es hoch, klet- 
terte hinaus und stand auf einem Hof. 


Der Hof grenzte an einen anderen 
Spielklub, aber zwischen den beiden 
Rückfronten führte eine Lücke zur 
Straße. 


Wieder im gleißenden Licht der 
Fremont Street, machte er sich eilig 
aus dem Staube. Es kostete ihn viel 
Beherrschung, um nicht zu laufen. 
Nach wenigen hundert Metern stutzte 
er. 


Ihm war eine Idee gekommen. Er 
fragte einen Taxichauffeur nach dem 
City Center Motel. Der Chauffeur 
deutete stumm auf die andere Stra- 
Benseite. 


Christie brauchte nur die Straße zu 
überqueren. 


Der 
letzte Versuch 


Er wußte, daß er keine Zeit”mehr 
zu verlieren hatte. Wenn der Fisch- 
äugige Verdacht geschöpft hatte, würde 
ns die ganze Stadt auf dem Hals 


Er versuchte, sich den Anschein ge- 
langweilter Gelassenheit zu geben 
und trat in das Büro des Motels ein. 
„Welche Zimmernummer hat Nancy 
Keith?“ 


Hinter dem Schreibtisch saß ein 
Mann in Hemdsärmeln. Er trug einen 
grünen Blendshirm auf der Stirn 
und sah kaum von seiner Zeitung auf. 
„Nummer zwölf. Aber um diese Zeit 
ist sie nicht zu Hause. Fragen Sie mal 
im Bonanza-Club.“ 


„Danke“, murmelte Christie. Er trat 
hinaus auf den Hof, der auf drei Sei- 
ten von den Zimmern des Motels um- 
schlossen war. Nur hinter wenigen 
Fenstern brannte Licht, die meisten 
Gäste waren ausgegangen. 


Auch das Zimmer Nr. 12 war unbe- 
leuchtet. Christie stieg durch das 
offene Fenster ein. 


Es war nicht schwer, sich in dem 
Zimmer zurechtzufinden. Das Neon- 
ng von der Straße reichte bis hier- 

er. 


Es war eines der genormten ameri- 
kanischen Motelzimmer: Ein dicker 
Velours, ein Fernsehapparat, unper- 
sönliche, aber bequeme Möbel, ein 
Bett, zu breit für einen Schläfer und 
zu schmal für zwei, ein eingebauter 
Wandschrank und ein Wäscheschrank. 
Wie immer lag auf dem Nachttisch, 


mit einem Kettchen am Holz befestigt, 
eine Bibel. 


Als er hier einbrach, war Christie 
einer Eingebung gefolgt. Er war sich 
klar darüber, daß es unter normalen 
Umständen zwecklos wäre, in Nancys 
Zimmer nach Beweisstücken zu suchen. 
Aber er erinnerte sich, daß Nancy 
früher die Angewohnheit hatte, jedes 
beschriebene Stück Papier sorgfältig 
aufzubewahren. Vielleicht befand sich 
unter ihren Papieren ein Brief mit 
einem Hinweis auf die Leute, die hin- 
ter Nancy standen. 


Er stieß die Tür zum Badezimmer 
auf. Toilettenartikel, eine Batterie 
von Fläschchen mit kosmetischen Mit- 
teln, Handtücher, über der Klosett- 
brille der übliche Papierstreifen mit 
der Aufschrift: „Pasteurisiert zum 
Wohlbehagen unserer 

äste.‘ 


Er wandte sich von der Badezim- 
mertür ab und sah sich im Zimmer 
um, Er zog die Schubladen im Wäsche- 
schrank auf und kramte darin. Keine 
Papiere. 


Im Wandschrank hingen auf Draht- 
bügeln ein Dutzend Kleider. Unten 
lagen zwei Koffer. 


Er zog sie heraus und öffnete zu- 
> den größeren. Schmutzige Wä- 
sche. 


Der kleinere Koffer war abgeschlos- 
sen. 


Christie holte eine Schere vom 
Toilettentisch und schlitzte den Kof- 
fer auf. Eine lederne Schmuckkassette, 
ein Scheckbuc, eine Schreibmappe 
und mehrere verschnürte Bündel mit 
Briefen. 


Er schnitt die Schnur durch und 
hielt den ersten Brief in das von 
außen einfallende Licht. Eine Rec- 
nung... 


Er hielt sich nicht lange auf mit 
den Rechnungen und Verträgen über 
Nancys Engagements, mit den Brie- 
fen von einem Bruder Nancys in Pitts- 
burgh und einem Freund in Los Ange- 
les. Jedes Papier ließ er nach der 
Prüfung achtlos zu Boden flattern, bis 
nach einer Stunde der ganze Teppich 
mit den Papieren übersät war. 


Mit jeder Minute wuchs seine Un- 
ruhe. Aber das, was er suchte, fand 
er nicht. In Hunderten von Briefen 
kein Wort, das sich auf seinen Fall 
bezog. 


Er ließ alles stehen und liegen und 
kletterte wieder zum Fenster hinaus. 


Kein Abschied 
von Maggie 


Auf dem Rückweg zu Maggie wurde 
er das Gefühl nicht los, daß man ihn 
aus tausend Augen beobachtete. Erst 
zwischen den vier Wänden des Wohn- 
wagens fühlte er sich wieder gebor- 
gen. 

„Hast du was erreicht?“ fragte 
Maggie. 

„Nichts. Wir müssen noch heute 
abend von hier fort.“ 


„Du wolltest ja nicht auf mich 
hören.“ 


Gehetzt berichtete er ihr von dem 
erfolglosen Gespräch mit Nancy und 
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von dem ebenso erfolglosen Einbruch 
in Nancys Zimmer. 

„Mach dir nichts draus, Darling“, 
sagte Maggie. „Meinetwegen können 
wir sofort fahren. Und wenn erst 
Gras über den Ausbruch gewachsen 
ist, suchst du dir nen neuen Job in 
Kalifornien.“ 

Aber sie merkte, daß Christie ihr 
nicht mehr zuhörte. 

„Warte hier auf mich“, sagte er. 
„Ich hab' noch was zu erledigen.“ 

Maggie blickte ihm nach, bis er hin- 
ter der nächsten Straßenecke ver- 
schwunden war. 


* 


Dies war das letzte Lebenszeichen 
von James Christie. 


Über sein weiteres Schicksal lie- 
gen keine Zeugenaussagen vor. Die 
einzigen, die Christies spurloses Ver- 
shwinden in Las Vegas aufklären 


könnten, sind er selbst oder die Hand- 
langer des Syndikats. 

In dem Durcheinander von Gerüc- 
ten und Vermutungen bieten sich 
zwei Versionen als die wahrschein- 
lichsten an: 


Lebt 
Christie noch? 


Entweder hat es Christie vorgezo- 
gen, irgendwo unterzutauchen, ohne 
von Maggie abhängig zu sein. 

Oder die Häscher des Glücksspiel- 
syndikats haben ihn erwischt und um- 
gebracht. 

Sei es aus gekränkter Eitelkeit, sei 
es, weil sie an die zweite Version 
glaubte, hat Maggie einen Tag nach 
Christies Verschwinden FBI benad- 
richtigt. Aber.die Untersuchung ist im 
Wüstensand verlaufen, ergebnislos, 
wie so viele Untersuchungen über 


Menschen, die in Las Vegas ver- 
schwinden. 

Solange die Wüste ihr Geheimnis 
nicht preisgibt, hängt noch immer auf 
allen amerikanischen Polizeirevieren 
der Steckbrief von James Christie, 24 
Jahre alt, 1,81 Meter groß, schlank, 
dunkelblond, schmales, intelligentes 
Gesicht, gesucht wegen Mordes. - 

Angenommen, er lebte und würde 
sich entschließen, aus dem Dunkel auf- 
zutauchen, so stünden seine Chancen 
für ein erfolgreiches Wiederaufnahme- 
verfahren nicht schlecht. Denn im Ok- 
tober vergangenen Jahres legte in Rich- 
mond (Virginia) ein kleiner Ganove 
ein Geständnis ab, das den Mordfall 
Artie Snell in ein ganz anderes Licht 
rückte. 

Der Ganove gab zu Protokoll, er 
sei damals vor der Verhandlung ge- 
gen Christie von einem Mittelsmann 
bestochen worden, eine falsche Aus- 
sage zu machen. Seine Behauptung, 
Christie und der später ermordete 


Snell hätten wenige Tage vor der Tat 
Streit miteinander gehabt, sei eine 
bestellte Lüge gewesen. 


Dennoc hätte James Christie, der 
letzte Ausbrecher von Ivy Bluff, gute 
Gründe, im Verborgenen zu bleiben. 
Sicherlich weiß er, daß überall gegen 
ihn Haftbefehle vorliegen: In North 
Carolina wegen Gefangenenmeuterei, 
Zusammenrottung und Autodiebstahls; 
in Tennessee wegen gewaltsamen 
Eindringens in Lexingtons Haus, we- 
gen Autodiebstahls und Kidnapping; 
in New Mexico wegen Autodiebstahls 
und Beihilfe zu einem bewaffneten 
Raubüberfall; in Nevada wegen des 
Einbruchs in Nancys Zimmer. 


Es ist sein Pech, daß er, um seine 
Unschuld an dem Mord zu beweisen, 
eine Reihe von Verbrechen beging, 
die ihn wieder für sein ganzes Leben 
ins Zuchthaus bringen würden. 


ENDE 


Da freut sich jede Mutti 


Der schonende 
"Waschvorgang 


von Wipp-perfekt 


Wipp-perfekt wäscht wunderbar 
schonend, auf leichte Weise — ge- 
heimnisvoll einfach. Unter dem 
Mikroskop sieht man es ganz 
deutlich: 


ablösen Behutsam und 
schonend 
schiebt sich die 
extra milde 
Lauge zwischen 
Schmutz und 
Faser. Die 
Wäsche wird 


abheben 


Der Schmutz 
wird einfach | 
abgehoben 
und in kleinste 
Teile zerlegt. 


wegschwemmen 
Diese kleinen 
Schmutz- 


überhaupt nicht 


teilchen hältdie 
Wipp-perfekt- 
Lauge in der 
Schwebe. Der 
Schmutz kann 
nicht wieder 
auf die Wäsche 
aufziehen. 


So einleuchtend — so entschei- 
dend: Für die nächste Wäsche 
für alle Wäsche Wipp-perfekt. 


So leicht 
wird Wäsche 


wieder schön 
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Das neuartige Putzwunder mit Halogen-Bleiche 


macht Bad und 
Spülbecken weiß 


lachen Sie diesen Versus: Scheuern 


Sie eine Hälfte Ihres Spülbeckens mit der gewohnten 
Gründlichkeit. Und wischen Sie dann die andere Hälfte - ganz 
schonungsvoll - mit dem neuen schäumenden AJAX. Der 
Unterschied ist verblüffend! Denn AJAX mit Halogen-Bleiche 
bleicht sogar hartnäckige Flecken schonend weg und macht 
selbst abgenutzte weiße Flächen wieder strahlend weiß! 


XS) 
Ihr ganzer Haushalt 
atmet Sauberkeit! 
Dank dem herrlich fri- 
schen Duft von AJAX. 


Ihre Hände bleiben 
zart und glatt! Denn 
AJAX ist wunderoll 
mild und schonend. 


Ihr Ansehen wächst ... 


wenn ihre Wohnung guten Geschmack und 
kultivierten Stil verrät. Tausend aus für 

unser illustrierter Fackel-Katalog. Fordem 
Sie ihn bitte noch heute kostenlos und un- 
verbindlich an. 


Beruf: 
(Im offenen Umschlag nur 7 Pf Porto) 


IM WINTER 
EIN RAD BILLIG KAUFEN 


Touren-Sportrad ab 9%8,- 
mit 2-8 Gang Mehrpreis 
Kinderfahrzeuge ab 30,- 
Transportfahrz. „ 57,- 


Fahrradkatalog mit ab 
oder 195,- 


kostenlos. Barrabatt ob 78,- 
oder Teilzahlung! Größte Auswahl 


VATERLAND Abt. 20, Nevenrade i. Westf. 


Heu) 
fir nite „Das große Lehrbuch 

Mensen der Liebe und des Lebens”. 
608 Selten - viele Photes und Zeichnungen - in 
luxuskessette. Was Sie in vielen Büchern mit 


Verlag L. Nomehern, Abt. St 103, Hamburg 20 


schützen 


Herz und Kreislauf 


Foto: Stefan Moses 


Dr. Thomas Dehler, Rechtsanwalt, FDP-Poli- 
tiker und Vizepräsident des Bundestages, hatte 
mit seiner Rede vor Studenten in Westberlin 
die Öffentlichkeit schockiert. Er hatte es als 
völkerrechtlih und staatsrectlih „unerheb- 
lich“ bezeichnet, daß dem kommunistischen 
Regime in der Sowjetzone die demokrätische 
Legitimität fehle. Er stellte die These auf, 
auch ohne diese Legitimität sei die Zone ein 
Staat. — Das Echo dieser und anderer Auße- 
rungen, mit denen er gegen den Stachel der 
regierungsoffiziellen Meinung löckte, berechtigt 
zu der Annahme, daß Dr. Dehler im Falle 
einer Koalition CDU/FDP nach den Bundestags. 
wahlen politisch aufs Altenteil gedrängt wird, 


pät in derNacht nach diesem har- 

ten, herausfordernden Gespräch 

machte ich mich daran, meineNo- 

tizen zu ordnen. Und dabei ent- 
deckte ich, daß ich die Geschichte sei- 
nes einzigen Kindes lieber erzählen 
würde, als seine eigene. 

Hier also ist jetzt Elisabeth Dehler, 
die Tochter des Vizepräsidenten des 
Bundestages Dr. Thomas Dehler. Sie 
wurde 1929 geboren. Ihr Vater war 
der damalige Münchener Rechtsanwalt 
Dr. Thomas Dehler. Ihre Mutter war 
die Tochter Irma des Pferdehändlers 
Frank. 

(„Alle bundesdeutschen Ardive 
schleppen die unerbetene Schönfär- 
bung mit, der Vater meiner Frau sel 
Kunsthändler gewesen. Ein Schwager 
meiner Frau ist Kunsthändler.‘) 

Irma Frank-Dehler ist Jüdin. Sie 
ist klein, schwarzhaarig, sehr grazil. 

Die Tochter Elisabeth ging ab 1935 in 
die Schule. Ihre ersten Lehrer behiel- 
ten es noch für sich, daß in der dritt- 
letzten Bank der Klasse ein Halbjuden- 
mädchen deutsch lesen und schreiben 
lernte. Aber auch die Lehrer bräun- 
ten alle Jahre etwas mehr. Elisabeth 
mußte 1940 die Mittelschule verlassen. 
Ihr Vater brachte sie in ein katho- 
lisches Internat, zu Nonnen. $ 

Und die Dehlers zogen von Mün- 


chen nach Bamberg, weil in Bamberg 
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TEX sieht 
Dr. Thomas Dehler 


auch der braune Brei nicht ganz so 
heiß gegessen werden mußte wie in 
München. 

Nah 1945 konnte Elisabeth mit 
nahezu einundzwanzig das Abitur 
bestehen. Sie studierte Jura und 
machte das Staatsexamen. Dann hei- 
ratete sie einen Arzt in Bamberg. Als 
sie ihr erstes Kind erwartete, wünschte 
sie, es Thomas zu nennen, wenn es 
ein Junge sein würde. 

Es war ein Junge. 


Er kam zu früh. Er stieß sich von 
seiner Mutter ab, weil das Blut sei- 
nes Vaters und das seiner Mutter in 
miteinander stritten. Rhesusfak- 
or. 

Thomas Dehler, der Enkel, hätte 
noch in der Stunde seiner Geburt mit 
handlanger Nabelschnur auf den Ope- 
rationstisch gelegt werden müssen. 
Rhesus-Kinder brauchen einen vollen 
Austausch ihres Blutes. Es ist nicht 
leicht, einem solchen Blutaustausch zu- 
zusehen. Die Kerlchen liegen blaß und 
still unter einer Atemmaske. Man 
nimmt ihnen das streitige Blut in Ku- 
bikdezimetern ab und führt das neue 
Blut in gleich geringen Schüben durch 
die Nabelschnur in sie hinein. 

(Weil meine eigene Tochter diese 
schnelle, lebensrettende Arbeit gele- 
gentlich tun muß, weiß ich, wie glück- 


lich ein OP-Team ist, wenn sie getan 


An Dr. Dehlers Enkel Thomas 
wurde die Rhesus-Diagnose zu spät 
gestellt. Der kleine Bursche.mußte den 
seltsamen Streit in seinem Blut allein 
überwinden. Er überwand ihn. Und ich 
glaube jetzt, daß ich nicht eigentlich 
nur von dem Enkelsohn Thomas des 
Dr. Thomas Dehler erzählt habe. 


Wer ist dieser Dr. Thomas Dehler? 


e stand hinter seinem Schreibtisch 
auf. 

Er lächelte uns freundlich an, wie 
ein Brillenträger mit einem guten, 
schon etwas müden Gesicht lächelt. Er 
ist klein. Er trägt biedere Schuhe mit 
dicken Ledersohlen. Seine Hände sind 
älter als seine 63 Jahre. Er rückte 
Aschenbecher zurecht. Mehr sah ich 
noch nicht, weil ich das Gefecht schon 
spürte, das ich zu bestehen haben 
würde. 

„Es ist bei Ihnen immer das 
gleiche“, sagte ich. „Sie waren im 
Recht, als Sie damals gegen das Saar- 
statut eiferten. Sie taten gut daran, 
um den Preis einer Spaltung Ihrer 
Partei aus dem Kabinett auszutreten. 
Und Sie sehen richtig genug, daß wir 
eine Menge Leute haben, die uns die 
Wiedervereinigung mit heißem Herzen 
wünschen — aber keinen Mann, der sie 
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TEX sieht 


Dr. Thomas Dehler 


mit kaltem Herzen will, will, will...“ 
Nein, seine Augen stellten sich nicht 
auf Vorsicht. Dehler weiß nicht, was 
Vorsicht ist. 

„Aber?“ lächelte er. 


„Aber jeder Ihrer Ausbrüche schlägt 
zu früh oder zu spät und immer auf 
Ihre eigenen Knochen zurück“, sagte 
ich. „Woran liegt das?“ 

„Ich habe die Gabe, zu verletzen“, 
antwortete Dehler. „Über Ihre Frage 
hat es lange, gute Gespräche mit mei- 
nen Freunden gegeben. Die Meinung 
dieser Männer ist, daß ich meine poli- 
tischen Gegner immer auch moralisch 
treffe. Ich treffe sie in dem Nest, das 
sie sich gebaut haben. Das ist nicht die 
Spielregel... .“ 

Die Spielregel in Bonn ist, daß man 
niemandem unter die Haut greift. Daß 
man von politischen Fehlern und von 
kollegialen Irrtümern spricht, nicht 
von Blutfehlern, von Herzschwächen. 


Nicht von Fahrlässigkeiten in der Kli- 


nik namens Bundestag. 

„Also ist Ihre Stunde immer falsch“, 
sagte ich. „Wollen wir jetzt so lange in 
Ihr Leben zurückdenken, bis wir den 
Anfang des Thomas Dehler gefunden 
haben?“ 

„In meiner Klasse im Bamberger 
Gymnasium gab es einen Jungen, den 
unsere Lehrer für schwierig und für 
gefährdet hielten“, erzählte Dehler. 
„Dieser Junge wurde zu mir einquar- 
tiert, weil man hoffte, ich könnte ihn 
ordnen... Ich selbst war eher ein stil- 
ler Schüler. Ich hing an Ideen, an der 
duldsamen Moralität.“ 

„Sie sprangen in der Klasse auf, um 
davon zu sprechen?“ fragte ich. 


„Das war nicht nötig, nicht in dieser 
Klasse, nicht in Bamberg“, antwortete 


er. 
Es wurde zuerst in München nötig. 


Der Rechtsanwalt Dr. Thomas Deh- 
ler ließ sich 1923 in München nieder. 
Er hatte einen unmittelbaren Grund, 
Hitler und die Dämmerung des Anti- 
semitismus zu sehen. Sein Klassen- 
kamerad Kühn marschierte neben Gö- 
ring am 9. November 1923 in das legen- 
däre Gewehrfeuer an der Feldherrn- 
halle hinein. Kühn überlebte. Er wurde 
hart und grausam davon. 

Und Thomas Dehler heiratete Irma 
Frank 1925, die Tochter des jüdischen 
Pferdehändlers Frank. Unsere Archive 
schreiben immer noch mal Franck. Aber 
Dehlers Frau hieß als Mädcheg genau 
so Frank wie Anne Frank. 


Plötzlich lächelt dieser Thomas Deh- 
ler. Es war das Lächeln eines schon 
nicht mehr sehr kämpferischen Alt- 
herrn, der sich mit ehrlicher Freude an 
den Trotz seiner jungen Jahre erin- 
nert, gern erinnert. 

„So etwas reizt mich“, sagte er. „Ich 
ee meine Frau aus Widerstands- 

t 


Ich stoppte ihn. Ich glaube auch jetzt 
noch, daß’ ich es tun mußte. 

„Ich möchte jetzt hören, daß Sie aus 
Liebe heirateten“, sagte ich. 

„Natürlih“, antwortete Dehler. 
„Aus Opposition und aus Liebe...“ 

Sehen Sie, diesen Mann kann man 
nicht umwerfen. 

Seine Ehe hat mehr als gut genug 
gehalten. Natürlich wurde dem Rechts- 
anwalt im vorgeschriebenen NS- 
Rechtswahrerbund in München deut- 
lich genug angetragen, sich von seiner 
jüdischen Frau scheiden zu lassen. 

„Es würde dann alles einfacher sein, 
auch für Elisabeth, sagte man mir.“ 

Auch in Bamberg riet man Dehler 
so. Aber in Bamberg tat das der Kreis- 
leiter Zahneisen. Dieser vergleichs- 
weise umgängliche Zahneisen war — 
genau wie Feldherrnhallen-Kühn — 
einer von Dehlers Klassenkameraden 
gewesen. 

Hätte ich jetzt von den nicht sehr 
dramatischen Berühmungen sprechen 
müssen, in denen Dr. Thomas Dehler 
als Widerständler kreiselte, als ziem- 
lich entfernter Anhänger Goerdelers, 
als Zwangsarbeiter für kurze Zeit?Habe 
ih mir das selbst geschenkt oder 


Heil Dr, Dehler oder uns allen? Die 


Aktualität dieser Berühmungen rinnt 
uns zwischen den Fingern weg wie die 
Aktualität der Wiedervereinigung uns 
aus den Händen krümelt, meine ich. 


„Das brauchen wir nicht“, sagte ich, 
„Ihr Widerstand hat zwei gute Vor. 
namen. Diese Vornamen sind Irma 
und Elisabeth Dehler. Wie oft kom- 
men Sie heim nach Bamberg?“ 

„Immer, wenn ich in Süddeutsd. 
land zu tun habe, richte ich es so ein, 
daß ich über Bamberg komme“, ant- 
wortete Dehler ruhig. So ruhig, daß 
ich schnell neu zugreifen mußte. 

„Waren Sie noch im Saal, als die 
Burschenschaftler in Berlin nach Ihrer 
Rede über die De-facto-Staatlichkeit 
der DDR und über den traurigen Ver- 
schieiß der Vokabel ‚Wiedervereini- 
gung‘ das Deutschlandlied sangen?" 
fragte ich. „Alle drei Strophen... Von 
der Maas bis an die Memel, von der 
Etsch bis an den Belt, Deutschland, 
Deutschland über alles...“ 

Er nickte abwartend. 

„Dieses Lied wurde im Ausland seit 
je mißverstanden“, bedachte er. 

Das Gespräch wurde plötzlich wie- 
der sehr schnell. 

„Haben wir zu vertreten, daß man 
das Lied mißverstehen kann, wenn 
man es mißzuverstehen wünscht?" 
fragte ich. 

„Ich weiß, wie Hoffmann von Fal- 
lersleben es gemeint hat.“ 

„Wenn wir das Unrecht Hitlers aus- 
baden, warum baden wir nicht auch 
das Deutschlandlied aus, bis es wie- 
der sauber ist?“ fragte ich. „Man kann 
ein Lied singen, bis es sauber ist. 
Kann man?“ 

Er nickte wieder nur. Er ist wohl 
doch nicht mehr der Mann dazu, wirk- 
lich für das alte Lied ins Geschirr zu 
gehen. 

„Da ist jetzt noch meine tatsächlich 
letzte Frage“, sagte ich. „Ich weiß 
selbst, wie hart sie ist. Es ist die 
Frage nach Ihrer Generation. Es ist 
die Generation der viermal Überfor- 
derten, der Menschen, die unter vier 
Fahnen gelebt haben, viermal in den 
Farbkübel gesteckt worden sind. Se- 
hen Sie das?“ 

„Ja, diese Einsicht war einer der 
Gründe, aus denen ich aus dem Kabi- 
nett ausgetreten bin“, antwortete er. 
„Wir werden überlebt, die Geschichte 
überspringt uns.“ 

„Sie sind kein Machtmensch“, warf 

ein. 

Er dachte nach. 

„Ich glaube an die Macht der Idee“, 
verteidigte er sich. „Aber das könnte 
auch eine Utopie sein. Man kann 
nichts aufhalten. Vieles ist: Schicksal. 
Einer meiner Brüder ist im Ersten 
Weltkrieg gefallen, ein anderer Bruder 
im Zweiten Weltkrieg... Auch Eisen- 
hower überlebte eine Generation von 
Politikern. Durch ihn kam es, daß 
Stevenson den jungen Kennedy an 
sich vorüber steigen lassen mußte.“ 


Den Dr. Thomas Dehler, den Fran- 
ken, der Wahrheit und Trotz, Morali- 
tät und Angriffshärte hatte und vor 
zehn Jahren, vor acht Jahren, vor 
sechs Jahren noch mit jener poltern- 
den Getriebenheit das Wort hatte, 
wenn er das Wort nahm, diesen harten 
Spielregelbrecher gibt es nicht mehr. 
Thomas Dehler redet über Staats- 
recht, statt über das große alte deut- 
sche Rätsel zwischen Maas und Memel. 

Ich öffnete die Tür zu seinem Vor- 
zimmer und bat die schwarzhaarige, 
sehr grazile junge Frau dort um 
Kaffee. 

„Wollen Sie inzwischen schnell 
einen Weinbrand nehmen?“ fragte sie. 

Später, auf diesen pomphaft roten 
Teppichen im Treppenhaus des Bun- 
destagsgebäudes hörte ich Stefan Mo- 
ses neben mir. 

„Ich habe wahrscheinlich viele Fotos 
von ihm, auf denen er nach unten 
sieht, als verabschiede er sich von 
irgendeinem Gedanken“, sagte er. 
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Von Georg Kieninger 
Weitberühmte finnische Endspielstudien 
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Weiß am Zuge gewinnt 


Weiß: Ka2, Sg7, Bh5, h6 
Schwarz: Kfs, Ba3, b4 


u 


(4 Steine) 
(3 Steine) 


Weiß am Zuge gewinnt 
Weiß: Ke6, Td3, Ba6, d2, g6 (5 Steine) 
Schwarz: Kg8, Lc5, Ba2, g7, ha (5 Steine) 


graphologie 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
U, A., weiblich, 20 Jahre 
Gemessen an ihrer Jugend macht die. Schrei- 


berin schon einen ganz abgerundeten Eindruck, 
wenn wir auch kleinere Störungen im seeli- 


schen Ablauf nicht übersehen. Indessen, diese 
gelegentlichen Schwankungen können das an 
sich positiv wirkende Bild nicht wesentlich 
trüben. 


Die Verstandesartung der Einsenderin ist gut 
durchschnittlich und umfaßt einmal Überle- 
gung, Umsicht und Klarheit des Denkens, und 
zum anderen Einteilungsgabe, Überblick und 
Kritikfähigkeit. — In ihrer Arbeit erweist sie 
sich als gediegen, pflichtgetreu, genau und 


JArcflpros. 
fr bu, dem 


sorgfältig. Zwar ist sie nicht allzu schnell im 
Ablauf ihres Wirkens, dafür aber verhältnis- 
mäßig gleichmäßig. 


Wie verhält sich die Auftraggeberin nun 
gegenüber ihrer Umwelt? Sie ist nicht der Typ, 
der aller Welt gleich um den Hals fliegt, aber 
wenn sie ihre anfängliche Zurückhaltung und 
ihr Fremdheitsgefühl abgelegt hat, so kom- 


men Wärme, Herzlichkeit und Anteilnahme 
deutlich spürbar an den Tag. Sie sind als 
ep für n Freundschaft sehr wertvoll. 

yi verfügt die Schrift- 
schon einen ziemlich sicheren 
Geschmack und vor allem über ein ausge- 
sprochenes Gefühl dafür, was zu ihr paßt und 
was nicht. Ebenso gewahren wir Eindrucs- 
fähigkeit und Auf; heit für alles 
Echte und Wertvolle. 


Hier ausschneiden! 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine- zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 
phologe versuct, Ihnen innerhalb von 
vier Wochen zu antworten. 12/61 


Die Waage e.V. 
für sozialen Ausgleich 
Vorsitzer Franz Greiß 

Köln am Rhein 

Schildergasse 32-34 


Es ist geschafft: Wir haben keine Arbeitslosen mehr, sondern 
leiden unter Mangel an Arbeitskräften. Wir leben nicht mehr 
in Trümmern, sondern die Straßen unserer neu gebauten 
Städte können kaum noch den Verkehr bewältigen. Wir 
leiden nicht mehr Hunger, sondern haben Sorge, daß wir 
zu dick werden könnten. 

Diese Aufzählung ließe sich fortsetzen. Machen wir es aber 
kürzer: Die erste Etappe der Sozialen Marktwirtschaft liegt 
hinter uns! Der erste Abschnitt eines Weges ist erfolgreich 
zurückgelegt, der - war er auch schwer und lang - zu 
wirtschaftlichen Verhältnissen geführt hat, die gesünder und 
aussichtsreicher sind, als wir sie je gekannt haben. 


nächsten 


Etappe 


Was nun? Hände in den Schoß oder „mal was Neues pro- 
bieren”? Nein! 

Sicherung des Erreichten, Stabilität unserer Währung, Le- 
bendigkeit der Konjunktur, Verbesserung aller sozialen Ein- 
richtungen von der innerbetrieblichen Unfallverhütung bis 
zur Vervielfältigung aller Möglichkeiten der Alterssicherung, 
weitere Rationalisierung unserer Industrie,sinnvolleLösung 
unserer Verkehrsprobleme, Ausbau des Erziehungswesens, 
kurzum eine wirkungsvolle Modernisierung aller Formen, 
Tätigkeiten und Inhalte unseres gemeinschaftlichen Lebens 
- das sind die Aufgaben der nächsten Etappe der Sozialen 
Marktwirtschaft. 


Die Soziale Marktwirtschaft schuf feste Fundamente - 
wir bauen weiter Stein auf Stein _- 
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Prüfen Sie Ihr Wissen: 


Wie lange kann man Portwein geöffnet 
aufbewahren? Nun, Sie dürfen eine an- 
gebrochene Flasche ruhig Wochen, ja 
Monate stehenlassen (natürlich wieder 
verkorkt), der Portwein verdirbt Ihnen 
nicht. Und er behält auch so lange Zeit 
seinen köstlichen Duft und sein edles 
Aroma. 


Aus diesem Grunde ist ja gerade er der 
Anbietwein par excellence. Mit diesem 
Wein kann man immer Ehre einlegen, und 
man muß nicht gleich die ganze Flasche 
trinken, wenn sie einmal entkorkt wurde. 


Seit Sihiuunderien geht der Portwein von 
Porto aus in alle Weit. Und nicht selten 
arbeitet in den alten Lägern heute der 
Enkel, wo schon sein Vater und sein Groß- 
vater diesen edlen Wein pflegten. So 
pflanzte sich ein lebendiges Wissen von 
Generation zu Generation fort - dem Port- 


wein und seinen Freunden zum Nutzen. 


Freier atmen — 
mehr Luft 


Bei Asthma und Bronchitis 


lindern Sie rasch mit Dr. Boether Bronchitten 
den unerträglichen Hustenreiz. Dieses kräu- 
terhaltige Spezialmittel mit Wild-Plantago löst 
die zähe Verschleimung, fördert den Auswurf 
und lockert den Hustenkrampf. Dr. Boether 
Bronchitten helfen Ihnen bei. hartnäckiger 
Bronchitis (Luftröhrenkatarrh) und quälen- 
dem Asthma, weil sie die Ursachen dieser 
Krankheitserscheinungen bekämpfen: sie 
beruhigen und kräftigen das angegriffene 
Bronchialgewebe und schützen es dadurch 
vor weiterer Anfälligkeit. 


Nehmen Sie Dr. Boether Bronchitten — damit 


Kaufen Sie sich noch 
heute in Ihrer Apotheke 
Dr. Boether Bronchitten. 


Ein Natur-Heilmittel aus dem 
Medopharm-Arzneimittelwerk - München 


Das kann vorkommen! Nach der kalten 
Jahreszeit fehlt es dem Körper an Vitaminen 
und Wirkstoffen. Er ist abgekämpft. Die stän- 
digeMüdigkeit ist ein deutliches Warnzeichen. 
Warum plagen Sie sich damit herum? Die 
moderne Wissenschaft hält das Gegenmittel 
für Sie bereit: Trinken Sie Biovital, den natür- 
lichen Kraftspender mit 23 lebenswichtigen, 
gründlich erneuernden Vitalstoffen: Aktiv- 
Lecithin, blutbildendes biologisches Eisen, A-, 
B- und C-Vitamine, herzwirksame Kräuter 
und Spuren-Elemente. 

Machen Sie sich das Leben nicht unnötig 
schwer. Besorgen Sie sich gleich heute 
Biovital — dann fühlen Sie sich schon bald 
wie ein neuer Mensch. Sie bekommen Biovital 
schon für weniger als 5 Mark in allen Apo- 
theken, Drogerien und Reformhäusern. 
Probeflosche und hochinteressante Broschüre sendet 


Ihnen kostenlos Dr. Schieffer- Arzneimittel-Gesell- 
mbH. u. Co., Abt.S2, Köln. 


MIT AKTIV-LECITHIN 


für 

Ihre 
Adern 


Ein deutscher Arzt 
fand ein neues 
Mittel gegen 
Kreislaufkrankheiten 


er Chefarzt Dr. Hans Desaga 
aus Lindenfels im Odenwald 
hatte eine Autopanne und die- 
ses Mißgeschick inspirierte 
den Doktor zu einer Erfindung, die das 
Kapitel Herz- und Gefäßleiden der 
Medizingeschichte um einen bemer- 
kenswerten Beitrag angereichert hat. 


Es geschah auf einer Fahrt zwi- 
schen Lindenfels und Fürth. Der Wa- 
gen des Dr. Desaga blieb stehen, der 
Chefarzt stieg verdrossen aus, unter- 
suchte den Schaden, und während er 
noch über Reparatur-Chancen nac- 
dachte, überkam ihn jene zukunfts- 
trächtige Idee, die allen Herzkreis- 
lauf-Kranken und solchen, die es wer- 
den könnten, neue Hoffnung gibt: Dr. 
med. habil. Desaga entdeckte das tech- 
nische Prinzip, Ol in Pulverform her- 
zustellen. 


Was diese Erfindung bedeutet, wird 
erst verständlich, wenn man folgende 
Tatsachen betrachtet: Kreislauf- und 
Abnutzungsleiden fordern heute mehr 
Menschenleben als Pest, Typhus oder 
Cholera zu Zeiten unserer Väter. 444 
von je 100 000 Bundesbürgern sterben 
daran jedes Jahr, weit mehr, als an 
Krebs und an Verkehrsunfällen. Bei 
Männern im Alter von 55 bis 75 nah- 
men die Kreisiauftodesfälle während 
der letzten zehn Jahre um 50 Prozent 
zu. Anno 1945 wurden bei 6000 Patien- 
ten nur vier klinische Herzinfarkie, 
1957 dagegen bei 8000 Patienten schon 
279 Infarkte registriert. Noch nimmt 
diese Entwicklung kein Ende. Woran 
liegt das? 

Man ging gewissen Spuren nach und 


Die moderne Geißel > 
der Kulturvölker: 
Arterienverkalkung 


Rund und glatt ist die Innenwand 
einer gesunden Koronar-Arterie. 
Wird sie aber durch Ablagerun- 
gen verengt, dann droht der Herz- 
infarkt. Erst in jüngster Zeit fand 
man, weshalb ausgerechnet Völ- 
ker mit hoher Zivilisationsstufe 
besonders stark von Erkrankun- 
gen des Herzens und der Gefäße 
heimgesucht merden: Der Ver- 
zehr zu vieler tierischer Fette 
verstärkt die Ablagerungen in 
den Adern. Dagegen beugen Öle 
aus Pflanzensamen der Arterien- 
verkalkung vor und bauen sie 
ab. Die Hauptgefahrenstellen für 
arteriosklerotische Veränderun- 
gen sind: das Gehirn, die Herz- 
gegend, Nieren, Hände und Füße 


kam zu einer merkwürdigen Erkennt- 
nis: Der hochzivilisierte Mensch ist 
überfüttert und unterernährt zugleich 
— und zwar an Fett! 


Das Fett im Körper ist nicht, wie 
man lange Zeit glaubte, nur ein träger 
Reservestoff — gewissermaßen ein 
Sparpfennig für die Tage der Not -, 
sondern es spielt eine höchst aktive 
Rolle. Brot und Zucker zum Beispiel, 
soweit beides nicht unmittelbar für 
den Wärme- und Energiehaushalt ge- 
braucht wird, wandelt der Organis- 
mus zunächst einmal in Fett um und 
lagert es im Fettgewebe ab. Wenn dann 
zwischen den Mahlzeiten oder bei 
stärkerer körperlicher Anstrengung 
die Traubenzuckerkonzentration im 
Blut und in den Körperzellen absinkt, 
dann wird das gespeicherte Fett wie- 
der hervorgeholt und in den Treibstoff 
des Körpers, also in Traubenzucker, 
zurückverwandelt. 


Man muß jedoch dem menschlichen 
Körper das Fett — ähnlich wie einem 
Auto den Treibstoff — in der richtigen 
Zusammensetzung anbieten, damit der 
Prozeß reibungslos ablaufen kann. 
Fett und Fett ist nämlich nicht das- 
selbe. Grob unterschieden gibt es tieri- 
sche Hartfette und Pflanzensamen-Üle. 
Beide sind aus Alkohol und Fettsäu- 
ren zusammengebaut, allerdings aus 
grundverschiedenen Fettsäuren. Natur- 
völker ernähren sich weitgehend von 
Körnerfrüchten, also von Pflanzen- 
samen-Olen. Später, mit wachsendem 
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Wohlstand und gehobener Zivilisation, 
mehr und mehr von tierischen Fetten, 
wie etwa Butter, Sahne oder Fleisch. 
Dadurch kam es — was man lange Zeit 
nicht erkannte — zu einer bedenklichen 
Verschiebung im „Fettsäurespektrum“ 
der Nahrung. Gewissermaßen zu einem 
unbiologischen Speisezettel, weil die 
Pflanzensamen-Ole mit ihren spezifi- 
schen Fettsäuren ausgefallen waren. 
Gerade sie aber sind lebenswichtig. 
Weil der Körper solche Fettsäuren 
selbst nicht aufbauen kann, müssen 
sie ihm von außen her zugeführt wer- 
den. 

Heute weiß die Wissenschaft, daß 
zwischen dem Fettstoffwechsel des 
Körpers und späteren Kreislaufstörun- 
gen enge Zusammenhänge bestehen. 
Deutlicher gesagt: zwischen dem Man- 
gel an Nahrungs-Fettsäuren aus Pflan- 
zensamen und der erschreckenden Zu- 
nahme von Herzinfarkten, Arterioskle- 
rose und anderen „Aufbrauchkrank- 
heiten“. Studien über die auf der gan- 


zen Erde verbreitete Arterienverkal- 
kung zeigten, daß diese Krankheit in 
Japan, China und Indonesien selten, in 
Deutschland, Frankreich, Schweden, 
Finnland und Amerika dagegen sehr 
häufig vorkommt. Die Untersuchung 
der Ernährungsgewohnheiten ergab, 
daß Völker, bei denen die Arterioskle- 
rose selten ist, ihren Fettbedarf 
hauptsächlich mit Pflanzensamen-Olen 
decken. Die Nationen mit dem hohen 
Anteil an Arterienverkalkten aber ver- 
zehren überwiegend tierische Hart- 
fette. 

Seitdem diese Zusammenhänge be- 
kannt sind, versuchen erfahrene Ärzte, 
dem Mangel an Pflanzensamen-Fett- 
säuren bei ihren Herz-Kreislauf-Pati- 
enten abzuhelfen, indem sie den Kran- 
ken die fehlenden Ole so lange verord- 
nen, bis der gestörte Fetthaushalt wie- 


der ins Gleichgewicht kommt. Die Er- , 


folge dieser Behandlung sind ausge- 
zeichnet. 
Soweit, so gut, aber die Ölschlucke- 


rei ist für den Patienten nicht sonder- 
lich angenehm. Er ekelt sich so vor der 
würgenden Schmiere, wie einst vor 
Lebertran und Rhizinus — ganz zu 
schweigen von anderen, peinlichen Be- 
gleiterscheinungen für die Verdauung. 


Zu jeder Mahlzeit 
gehört ein Ölstreuer 


Zurück zur Erfindung des Dr. Desaga. 
Sein Pflanzensamen-Ol in Pulverform 
verzehren die Herz-Kreislaufkranken 
entweder löffelweise in schmackhafter 
Rohform oder unmerklich versteckt in 
Suppen, Puddings, Bratensaucen, Ku- 
chen, Mayonnaisen und Fruchtsäften. 
In Fachkreisen nennt man das hoc- 
konzentrierte Olpulver „Lipomatan“ 
und setzt es den Speisen erst zu, wenn 
sie fix und fertig sind. Und das ergibt 
einen weiteren Pluspunkt: die lebens- 
wichtigen Fettsäuren werden durch 
Koch- und Brathitze nicht mehr ange- 


griffen und im Wert gemindert. Das 
„Trocenöl“ hinterläßt keinen Nac- 
geschmack und keine Begleiterschei- 
nungen. Es hat, wenn man der Fac- 
welt glauben darf, eine bedeutsame 
Zukunft. 

Die Anwendung des Ölpulvers be- 
schränkt sich nicht nur auf schon. vor- 
handene Herz- und Gefäßleiden, Leber- 
schäden, Altersfettsucht, unreine Haut 
oder Zucker, sondern es beugt diesen 
Krankheiten auch vor. Darin liegt so- 
gar seine wesentliche Bedeutung. Mehr 
noch als der Salzstreuer sollte künftig 
der Ölstreuer auf unseren Tischen 
stehen. 

Was dem bis dahin unbekannten 
Chefarzt aus dem Odenwald mit seiner 
neuen Entdeckung gelang, wissen vor 
allem die Forscher Rußlands und Ame- 
rikas zu würdigen. Sie bemühten sich 
in jahrelangen Versuchen bisher ver- 
geblih um diese Olpulver-Konzen- 


tration. 
Dr. med. Georg Schreiber 


Ja, sehen Sie doch, meine Zähne - wie weiß sie sind! 
Auch Ihre Zähne werden strahlend weiß - 


strahlender als je zuvor. 


Und der graue Zahnbelag - Sie spüren es ganz deutlich - 


weggeputzt durch Pepsodent. 


Das neue Pepsodent mit mehr Irium ist besser denn je: 


Neu im Geschmack, noch reicher im Schaum, 
noch intensiver in der Reinigungskraft 


und so unerhört frisch. 


Erleben Sie selbst, wie Pepsodent 
erfrischt, belebt, begeistert! 


macht Ihre Zähne 
strahlend weiß 
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Machen Sie den Zungentest! 
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Kronzeugin 


ihres 


Lebens 


die Kleinstcamera, die esin sich hat 


In Bildern lebt es wieder auf, was Sie 
an einen Menschen, ein Erlebnis bin- 
det. Was Ihr Leben lebenswert macht 
— eine Camera hält es fest. Doch nicht 
aus Urlaub nur und Feiertag besteht 
das Leben, drum sollte es eine Camera 
sein, so klein und handlich, daß sie 


immer dabei ist — auch im Alltag: 


/MINOX B 


eine MINOX B, kaum größer als ein 
Feuerzeug, stets schußbereit in Ihrer 
Tasche. Eine Camera, die sich schnell 
und einfach handhaben läßt: die 
MINOX B mit dem gekuppeltenBelich- 
tungsmesser — eine Marke auf einen 
Zeiger stellen, schon stimmt die Be- 
lichtung. Eine Camera, mit der das 
Fotografieren Freude macht: die 
MINOX B, Kleinod und Wunschbild 


für den Menschen, der sich nur das 


Beste gönnt. 

Im guten Fotogeschäft zeigt und er- 
klärt man Ihnen die MINOX gern 
und unverbindlich. Einen ausführlichen 
Prospekt und eine Original-MINOX- 
Aufnahme erhalten Sie kostenlos von 


MINOX GmbH, Abt. 7, Gießen |] 


Frühjahrskataloge 
mit 332 S. und 
vielen neuen 


kostenlos und 
unverbindlich. 


 FRIEDRICH BAUR 
"GMBH ABT. 
BURGKUNSTADT 


SONDERANGEBOT FÜR SAMMLER 
bh verschiedene Ost-Zone- DM1,- 
ken 


Darunter: Mond-Rakete, 
$Schumonn- Morken mit Fehlern, 
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Waagerecht: |. glühende Gasausbrüche auf 
der Sonnenoberfläche, 10. Bewährungsver- 
such, 11. Gesamtheit schriftlicher Auße- 
rungen, 12. asiatischer Eroberer im 14. 
Jahrhundert, 13. Gebirge der Sowjetunion, 
14. Teil von Franz.-Äquatorialafrika, 16. 
heftiger Anprall, 18. Stadt in der Bowjet- 
union, 19. Verkehrsmittel, 20. Vorbau am 
Haus, 21. westdeutsche Großstadt, 22. 
Siegesgöttin, 24. Gemüsepflanze, 29. ver- 
fallenes Bauwerk, 31. Wertloses, Nichtiges, 
32. westafrikanisches Land, 34. altägyp- 
tischer Sonnengott, 35. Gegenteil von Exi- 
stenzangst, 37. Frauenname, 38. Haupt- 
stadt von Neuseeland, 40. kleiner Behäl- 
ter, 43. Unwahrheit zur Rettung einer 
Situation, 44. Fabrikschornstein, 46. legen- 
däre Erzählung, 48. militärisches Erkun- 
dungsunternehmen, 50. Fleisch in Gallert- 
masse, 51. Ausfräsung, 52. Intervall, 53. 
Zustand der Bedrängnis, 55. Gattung, 57. 
Ausdruck beim Skat, 58. Grußwort, 59. An- 
lauf, Beginn, 60. Arzneimittel-Fläschchen, 
62. reicher Inder, 64. Berg auf Kreta, 66. 
italienischer Geigenbaver, 68. europä- 
ischer Staat, 70. Teil des Motorrades, 71. 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 


18. ich 


1. Unter- 


ite Kunst, 
Gemölde, A liste dige > Flaggen, und viele 


Eine 
heitspreisen - wen 2 Marke 
Alle 55 ig (Wert DM ) zum besonderen 
Exportpreis von nur ‚DM 1.- um -.. Auswahlhefte 
Send von Marken erhalten 
Sie für 10 Toge frei zur Ansicht. . Sie En wos Sie wollen 
-und senden den Rest zurück.) 


Aa » 


Import aus London erspart 20-60 Prozent 
BROADWAY ein 
Großartige Marken und niedrige 
bistet Ihnen der bequeme Auswahlweg. 
den Sie heute noch DM 1.- in ungebrauchten deut- 
und fragen Sie ausdrücklih nach 
Zufriedenheit garantiert. 


BROADWAY APPROVALS LTD. 


50 Denmark Hill, London S.E.5, England 


‚ 19. Anrede, 
20. Limes, 21. Sau, 23. Gurkensaft, 24. Ikarus, 
26. Kent, 27. Rhoen, 28. Urteil, 29. Thor, 31. Oel, 
32. Ill, 33. Oranienburg, 37. Au, 38. Aufraeu- 
mungsarbeit, 41. Stimme, 44. Flicken, 45. Go, 
46. ich, 47. Beton, 48. Idiot, 51. Lebenslicht, 53. 
Eskorte, 55. Tochter, 57. Tara, 60. Tango, 61. Eis- 
lauf, 63. Limit, 66. Spaniel, 66. Rosa, 68. Muetze, 
70. Ob, 72. Erker, 74. Anzeige, 75. Demetrios, 
78. Rage, 80. Teig, 81. Ast, 83. Tunis, 84. Eska- 
paden, 85. Spaten, 87. Tinte, 88. April, 89. Lid, 
91. Chur, 92. Glocke, 94. Ebert, 96. Hanoi, 9. 
Eh Id, 103. Beutner, 105. Ur, 107. Ekzem, 
108. Erstgeburt, 109. Ansporn, 113. Elemi, 115. 
Eduard, 117. Parade, 118. Adel, 119. Elite, 121. 


Getreide-Erzeugnis, 72. Zustand der Voll- 
kommenheit, 73. Flächenmoß. 


Senkrecht: 1. Ansehen, Geltung, 2. euro- 
päische Hauptstadt, 3. Klasse einer höhe- 
ren Lehranstalt, 4. spanischer Küstenfluß, 
5. großes Meerestier, 6. Registrierungs- 
behörde der Bewohner eines Gebiets, 7. 
Magier, 8. antikes Volk in Italien, 9. Ab- 
stufung, Abtönung, 14. japanisches Brett- 
spiel, 15. Inbesitznahme einer herrenlosen 


Sache, 16. Gefühl vom Wert der eigenen 


Person, 17. vornehm tuender Mensch, 23. 
deutsche Universitätsstadt, 25. Fluß im 
Iran, 26. Haushaltplan, 27. Neuling auf 
einem Gebiet, 28. Kriegsorden (Abk.), 30. 
europäisches Volk, 33. Universum, 36. 
halbjährlich wechselnder Tropenwind, 38. 
Erregtheit, 39. dringende Lieferung, 41. 
Kurort in Bayern, 42. Monat, 45. Fährte, 47. 
Erfinder des Gasglühlichts, 49. Wolts- 
spinne, 54. Fettart, 56. Fuhrwesen des Hee- 
res, 58. Baumfrucht, 59. Sohn Noahs, 60. 
Fluß in der Schweiz, 61. dörfliche Gegend, 
63. Bühnenwerk, 65. Kirchenbauwerk, 67. 
Stadt an der Etsch, 69. Nahrungsmitte!. 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT NR. 11 


Nuerburgring, 124. All, 125. Err, 126. Mirage. 
128. Aorta, 129. Earl, 130. Lump, 131. Rate, 
132. Antenne, 133. Ei. - Senkrecht: Ur 

n, 2. Neuheit, 3. Tirol, 4. Ecke, 5. Rhe- 
nium, 6. Sen, 7. Ursuls, ö. Haftpflichtversiche- 
rung, 9. Unterricht, 16. Gebloek, 11. Gei, 12. 
Flamingo, 13. Air, 14. Emu, 15. Nestbau. 16. 
Isergebirge, 17 San, 22. Ute, 25. Kanu, 26. Korb. 
30. Hurrikan, 34. Ruebe, 35. Amnestie, 36. Egon. 
37. Ammerland, 39. Achtel, 40. Tote, 42. Imbiss, 
43. Erstuermung, #9. Donizetti, 50. Otologie. 
62. Lofoten, 54. S 56. Ri ‚58. Attrappe. 
59. Ase, 62. lonosphaere, 64. Mur, 67. Uri, 69. 
Zigarre, 71. Begum, 73. Koeter, 76. Ete, 77. Tito, 
78. Raabe, 79. Edith, 81. Aschbecher, 82. Taunus, 
86. Trottel, 89. Lanze, 90. Dromedar, 93. Lorbeer, 
9. Lek, 9. Ingrimm, 98. Quadrat, 100. Rendite 
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RATEN UND RECHNEN 


m": A- N 
x 


P- 
Name: Zum 


Jedes Karo der Figur bedeutet eine Ziffer, 
gleiche Karos also gleiche Ziffern. Durch 
Probieren, Nochdenken und Überlegung 
ist die Aufgabe — durch Aufschreiben der 
gefundenen Zahlen an Stelle der Karos — 
waagerecht und senkrecht lösbar. 


SILBENRÄTSEL 


Aus den Silben: a - ar - ay - bi - bri - 
burg -— da — dar - de - den - der - di - 
ds-do-e-e-e-en-en-fah- fe 
-gu-he-in- jun-ker-ku -Ile-Iit - 
- men — ment — mez — mi — mit — mus — 
no -nai-ne-nei-nen-no-no-o 
o-on-re-re-ren-rhi - ri -rie - 
ro - ron - ros — ru — se — si — schnei — 
stro - tät — ter - the - ti - to - tor - u 
- um - va —- vi— ze - zo sind die achtzehn 
Wörter der nachstehenden Bedeutung zu 
bilden, deren erste und dritte Buchstaben, 
beide von oben nach unten gelesen, einen 
Sinnspruch ergeben: 

I. berühmter französischer Astrologe und 
Prophet (1503-1566), 2. mittelitalienische 
Landschaft, 3. bedeutender deutscher Bild- 
haver (um 1460-1531), 4. kleiner französi- 
scher Verwoltungsbezirk, 5. südamerikani- 
scher Staat, 6. Offiziersanwärter, 7. plötz- 
liche, lautstarke chemische Zersetzung, 8. 
Salatpflanze, 9. Dickhäuter, 10. Einsiedler, 
11. im Vorbereitungsdienst befindlicher 
Akademiker, 12. Merkwürdigkeit, 13. Ge- 
treideaufzug, 14. Kreisstadt in Ostpreu- 
ßen, 15. Buch im Alten Testament, 16. Erd- 
vermessungsgerät, 17. Hauptstadt der bri- 
tischen Kolonie Kenia, 18. Zwischenspiel. 
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101. Sela, 102. Drill, 104. Stauer, 106. Sparta, 
a 110. Spur, 111. Organ, 112. rar, 114. Melle, 116. 
” De Re, 119. Erl, 120. Tip, 122. Boe, 123. Gen, 127. Ar. 
re Verwandtschaft: Verdienst, Carmen, Blutunter- 
2, 5. Rhe- suchung, Runddorf, Ziehharmonika, Koffer, Nun- 
fius, Honigsirup, Windmühle, Futter, Äußerung, 
Gei, 12. Wandteppich, Moloch, Meister, Rheindampfer, 
tbau. 16. Stemmeisen, Ansicht, Teich, Eremit, Wanderer, 
26. Korb, Stock, Lichtermeer, Brunnen, Winter, Verhältnis, 
36. Egon, Notverordnung, Vergil, Maisstaude, Zi , 
2. Imbiss, Parodie, Sand, Veredelung. Die fettgedruckten 
Otologie. Buchstaben ergeben, im Zusammenhang hinter- 
Attrappe, einander gelesen, den Spruch: „Die Armut und 
. Uri, 69. die Hoffnung sind Mutter und Tochter. Indem 
, 77. Tito, man sich mit der Tochter unterhält, vergisst man 
). Taunus, die andere.“ 
Lorbeer, 


Rendite 


Das Duftgeheimnis-eine Kostbarkeit der Seife Fa 


119 kostbare Duftstoffe — ausgewählt, | ‚ 
aufeinander abgestimmt, zu diesem einzigartigen 
Duftgeheimnis komponiert: 

Das ist der unvergleichliche Zauber der Seife Fa. 
Dieser Duft und die Milde, die pflegende Milde 

der Seife Fa macht sie so wertvoll. 

Kein Wunder, wenn Sie feststellen, daß die Seife.Fa 
Ihre Haut verschönt — gerade dafür 

wird sie ja so sorgfältig hergestellt, Ihre Seife Fa — 


die Feinseife neuen Stils 


f 
4 PN 
N 


Daist Kraft,da ist Beschleunigung- 
Motorleistung wie am ersten Tag! 


Glatter starten, zügiger überholen, schwungvoller über die Berge 


kommen! Mit Super? Gewiß — wenn Sie ein ausgesprochenes „Super- 


Fahrzeug” fahren. Sonst aber ist BP SUPER MIX*) die Chance, die 
Leistung Ihres Wagens zu steigern: Sie gewinnen echte Super-Vorteile, 
ohne den vollen Super-Preis zu zahlen. Tanken Sie BP SUPER MIX 25 
oder gleich BP SUPER MIX 50! Sie spüren: mehr Zugkraft schon beim 
Start. Endlich fahren Sie so temperamentvoll,wie Sie es immer wünschten. 


*) Eingetragenes Warenzeichen für homogene Mischungen — BP SUPER ) 


MIX 25 - 50 - 75 — aus den Markenkraftstoffen BP BENZIN und 
BP SUPER, hergestellt in der eichamtlich geprüften Mischzapfsäule 
BP MIX-Automatic (Deutsches Bundespatent Nr. 952 232) 


An allen BP-Tankstellen: 


BP SUPER MIX 


Super-Vorteile für jeden Wagen 


Alexander 

Spoerl 
testet für Sie 

den 

Lancia „Appia“ 


ch weiß nicht, ob es in Deutsch 
länd einen Idioten gibt, der berei! 
ist, für ein äußerlich keinesweos 
attraktives Vehikel in der Volks- 
wagenklasse an die 9000 Mark auf 
den Tisch zu legen. Wenn es abe: 
doc einen geben sollte, dann kann 
er sich den Lancia „Appia“ kaufen 


Für soviel Geld kann man in aul- 
fälligeren Limousinen vorfahren mi! 
Heckflossen und Chromleisten, vor 
allem mit mehr Litern und Enblemen. 
Wer den „Appia“ noch nicht kenn! 
sieht leicht über ihn hinweg, denn 
der hohe Anschaffungspreis steht 
diesem Auto keineswegs auf deı 
Stirn geschrieben. Es könnte höch- 
stens sein, daß einer daran vorbei- 
schleicht, der von Autos etwas ver- 
steht, der da „Lancia“ liest und sotor! 
weiß, was so etwas kostet. 


Um dem Lancia „Appia‘ nicht nodı 
weiter weh zu tun; jener Idiot, der 
ihn kauft, ist keineswegs einer! 


Warum, wollen Sie nun wissen, er 
sich für das gleiche Geld denn nichts 
Repräsentableres kauft? Will ceı 
Steuern sparen oder Versicherung" 
Nein, denn bis er mit diesen Erspar- 
nissen den hohen Anschaffungspreis 
wettmacht, muß er lange Jahre spa- 
ren. — Aber es gibt inzwischen auch 
weise gewordene Autofahrer, die sich 
trotz gestärkter Brieftasche in einem 
kleinen Auto wohler fühlen. Es lieg! 
ihnen besser in der Hand, sie kom- 
men damit überall durch, schwitzen 
weniger beim Rangieren in engen 
Lücken und sehen nicht ein, dab sie 
zum Transport ihrer eigenen Person 
soviel aufgeblasenes Blech um sich 
herum mitbewegen müssen, nur weil 
sie mehr Geld haben. Sportgetrimmte 
Kleinwagen mögen sie nicht, weil 
meist Radau damit verbunden ist und 
ein eingeklemmter Leib. Und an den 
übrigen kleineren Wagen setzen sie 
aus, daß sie so nach Sparsamkseil 
riechen! Mit Recht: Ein kleiner Wa- 
gen darf nicht zu massiv ausfallen, 
sonst wird er für seinen Motor zu 
schwer. Er muß billig sein und «des- 
halb an jedem Stängelchen und 
jedem Zubehör sparen. Geben wir ©s 
doch ehrlich zu: Bereits in der 1,5-.i- 
ter-Klasse und erst recht von da 
abwärts wird die Angelegenheit rech! 
blechern. 

Der Kreis jemer weisen Aulo- 
Ästheten, die gern viel Geld für ein 
kleineres Auto ausgeben, sich aber an 
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Ein Auto für Feinschmecker - der Lancia „Appia“. Mit nicht mehr als 1,11 
Hubraum erreicht er die Leistungen weit größerer Automobile. Spoerl lobt 
besonders die Präzision, mit der die renommierte italienische Firma Fahrzeuge 
und Motoren baut. Daß der „Appia“ bei uns dennoch etwas im verborgenen 
blüht, liegt wohl nur am Preis. Immerhin kostet er etwas mehr als 9000 DM 


dessen Solidität freuen möchten, ist 
nicht groß. Trotzdem existiert dieser 
Kreis. So entsteht die Frage, ob der 
Lancia „Appia“ nur ein 1,1-Liter- 
Wagen ist oder ein 9000-Mark-Auto- 
mobil. 

Befriedigt der „Appia“ den exklu- 
siven Kreis der Auto-Ästheten, der 
Weisen, die „klein, aber oho“ fahren 
möchten, so sehr mit seinen Fahr- 
eigenschaften, seinem Triebwerk, 
seinem Komfort, seinem Finish und 
seiner Solidität? 


Erste Annäherung 


Nein, wirklich schön ist er so lange 
nicht, wie man sich nicht in ihn ver- 
liebt. Ein gedrungener Kerl, nichts 
Schnittiges daran und keine auffällige 
Eleganz. Am äußeren Bild empfindet 
eine instinktbehaftete Frau oder ein 
gelernter Ingenieur, daß an diesem 
Auto vorn wie hinten soviel wegge- 
fallen ist, wie an anderen Autos sonst 
überflüssig hervorsteht, und daß trotz 


So unabhängig sind 
Sie mit der 
Luxus-Vollautomatic 


Einmal richtig mit Liebe backen, ein neues Rezept. ausprobieren - dazu 


finden Sie gerade die richtige Zeit, während die „freistehende” Luxus -Voll- 
automatic selbsttätig für Sie wäscht. Jetzt können Sie sich noch mehr 
um das Wohl Ihrer Lieben kümmern. Ganz ohne Ihr Zutun laufen 8 Wasch- 
vorgänge wie am Schnürchen ab: Vorwaschen, Klarwaschen, 4x Spülen bei 
verschiedenen Temperaturen, 2xSchleudern. Und je nach Art oder Ver- 
schmutzung der Wäsche können Sie unter 7 vollautomatischen Waschpro- 
grammen das richtige wählen. Obendrein bietet Ihnen die Luxus -Vollauto- 
matic zwei verschiedene Waschverfahren: Ein- und bewährtes Zweilaugen- 
verfahren. Das Resultat wird Sie begeistern: blütenweiße und schleuder- 
trockene Wäsche - schonend gewaschen wie mit Ihren eigenen Händen! 


DM 1485 —_ Art. Nr. 808 2 54. Ein- 

schließlich Laugenpumpe. 
220 Volt Wechselstrom. Für 4 kg Trockenwäsche. 
Ohne aufwendige Installationen sofort betriebsbe- 


1 Jahr Garantie. Rückgaberecht während 14 Tagen. 
Eigener technischer Kundendienst. 

Großer Frühjahrs/Sommer-Katalog kostenlos von 
Neckermann, Abt. W 362, Frankfurt (Main). 


-Speziaterzeugnie DAS GROSSE DEUTSCHE VERSANDHAUS 


reit. Anzahlung DM 148,50, Rest bis 24 Monatsraten. 
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REI ist Gold wert 


Sie können 5mal gewinnen 


beim großen Preisausschreiben „Mit REI ins Glü ck” 


Herrliche Gewinne winken! 


Hauptgewinn: 1 großer Klumpen 
reines Gold 
10 Pfund schwer 


3 Preise zu je DM 5.000, - 

Automobile, wertvoller Schmuck, Reisen für die’ 
ganze Familie, komplette Einrichtungen für einen 
Raum nach Wahl 

8 Preise zu je DM 2.000,- 

Waschmaschinen, Musikschränke, Kücheneinrich- 
tungen, komplette Wäscheausstattungen, Motorroller 
12 Preise zu je DM 1.000, - 
Kühlschränke, Kühltruhen, komplette Silber- 
Bestecke, Schmalfilm-Kameras, Fernsehapparate 
25 Preise zu je DM 500, - 

Nähmaschinen, Radioapparate, Tonbandgeräte, 
Fotoapparate, Möbel, Teppiche 

100 Preise zu je DM 200, - 

Staubsauger, Küchenmaschinen, Plattenspieler, 
Kofferradios 


Das müssen Sie wissen: 


REI ist ideal für die Feinwäsche und die Pflege des 
ganzen Haushaltes. Und vor allem: im Gegensatz zu 
den herkömmlichen Grobwaschmitteln ist REI völlig 
frei von farbverändernden optischen Aufhellern, 
daher bleiben nach jeder Wäsche mit REI die Farben 
leuchtend klar und frisch - wie neu gekauft. Alle 
feine und farbige Wäsche verlangt ein bewährtes 
Feinwaschmittel: REI. 


UNIVERSAL 


Feinwäsche 
Buntwäsche 


Haushaltspflege 


3 mal raten =5 Gewinn-Chancen 


Das große Preisausschreiben „Mit REI ins Glück” wird in 3 Runden durchgeführt. 
Jede Runde ist ein in sich abgeschlossenes Preisausschreiben, aber alle richtigen 
Lösungen der 1. und 2. Runde nehmen zusätzlich auch noch an der Gewinnaus- 
losung der 3. Runde teil! Wenn Sie also richtige Lösungen zu allen 3 Runden 
einsenden, haben Sie die Möglichkeit, 5 mal zu gewinnen! 


Es geht schon los! Hier die Preisaufgabe der 1. Runde: 
Bitte beantworten Sie folgende Fragen: 


1. InwelcherReihenfolge stehen dieHauptanwendungsgebiete auf der Vor- 
derseite des REI-Paketes? a) Buntwäsche, Feinwäsche, Haushaltspflege 


b) Haushaltspflege, Buntwäsche, Feinwäsche 

c) Feinwäsche, Buntwäsche, Haushaltspflege 

2. Warum bleiben die Farben bunter Textilien auch nach vielen Wäschen 
mit REI unverändert und leuchtend klar? 


Mitmachen lohnt sich! 1 Gewinn im Werte von DM 5.000, - 


(2 a 2 Gewinne im Werte von je DM 2.000, - 
Für die 1. Runde sind folgende Sach- 3 Gewinne im Werte von je DM 1.000, - 


Preise (nebenstehende Aufstellung) 10 Gewinne im Werte von je DM 500,- 
ausgesetzt: 40 Gewinne im Werte von je DM 200,- 


Und so geht's weiter! Die Preisaufgaben für die 2. Runde und für die 
3. Runde werden im Werbefernsehen, im Werbefunk und durch Anzeigen in Zeit- 
schriften und Zeitungen angekündigt. Außerdem erfahren Sie alle Einzelheiten bei 
jedem Händler, der Wasch- und Reinigungsmittel verkauft. 


Beachten Sie bitte: Die richtigen Lösungen entnehmen Sie nur dem 
Text und Bild dieser Anzeige. Schreiben Sie Ihre Antwort auf eine Postkarte, und lassen 
Sie diese Postkarte von einem Kaufmann abstempeln. Lösungen ohne diesen Stempel 
scheiden von der Gewinner-Ermittlung aus. Senden Sie die Karte, die keine weiteren 
Zusätze enthalten darf - richtig frankiertt - bis zum Ei deschluß, dem 
30. April 1961 (Poststempel) an: REI-Werke, Boppard (Rhein), Postfach 200. 
Die Gewinnerermittlung erfolgt unter Aufsicht eines Rechtsanwaltes unter Ausschluß 
des Rechtsweges. Gehen mehrere richtige Lösungen ein, entscheidet das Los. Die 
Benachrichtigung der Gewinner erfolgt direkt. Auch unsere REI-Freunde in Oster- 
reich, Luxemburg, der Schweiz und in Holland, sowie im übrigen Ausland können 
an diesem Preisausschreiben teilnehmen. 


Alexander Spoerl 
testet den 
Lancia „Appia‘“ 


ausreichender Dachhöhe die Linien 
strömungsgünstig sind. 

Weil er vier Türen hat, ist jedes 
Türchen kurz, und ein kurzes Tür- 
chen läßt sich fast zu neunzig Prozent 
auch dann öffnen, wenn man zu nahe 
neben einem anderen parkiert hat. 
Beim ersten Öffnen hat man das 
Empfinden, eine Tür mit kräftigen An- 
geln vor sich zu haben. Wenn man 
sie wieder zuschlägt, scheppert sie 
nicht, sondern schmatzt satt in ihre 
Verschlüsse. Wenn zugleich hinten 
Leute einsteigen und auch die Hinter- 
türen öffnen, wird die Angelegenheit 
dadurch verblüffend, daß zwischen 
den Türen kein Mittelpfosten stehen 
bleibt: Das ganze Automobil öffnet 
seine Flanke so, wie sich sonst auf- 
geschnittene Automobilmodelle auf 
einem Salon präsentieren. Ein ein- 
ladender Wagen, in den man trotz 
seiner Kürze alle einsteigenden Sit;- 
organe so selbstverständlich auf die 
Polster placiert, wie sonst nur in die 
Sessel eines Hotelfoyers. 

Die Hintersitzenden sind weder 
knie- noch fuß-beengt, sondern kom- 
fortmäßig mit den Vordersitzein 
gleichberechtigt. — Leider ist es bei 
allen kleinen Mobilen so: Was man 
mehr den Hinteren gönnt, muß man 
vorn opfern. Vorn sitzt man im 
„Appia“ zwar immer noch aıs- 
reichend bequem, keineswegs aber 


Technische Daten 


Motor: vornliegender, wassergekühlter Viertakt 
Vierzylinder, V-Motor, Antrieb auf Hinterräder 
— 48 PS mit 1090 ccm bei Verdichtung 78 1 
und 5000 Touren. — Verbrauch: je nach Fahr- 
weise 7,5 bis 10 Liter. — Höchstgeschwindig- 
keit etwa 135 km/h (Sonderausführunger 
schneller) 


Getriebe: 4 Gänge, erster Gang unsynchronissert 
— Lenkradschaltung 


Bremsen: hydraulisches Einkreissystem, Trom- 
meln. — Handbremse als linkshändiger Pisto- 
lengriff auf Hinterräder 


Chassis: selbsttragender Aufbau. — Vorn Eınzel- 
radaufhängung in Teleskopführung. {Kombi- 
niert mit Stoßdämpfern, Härte verstellbar.) 
Hinten Starrachse auf asymmetrischen Blatt- 
tedern. - Wendekreis etwa 10,5 Meter 


Elektrizität: 12 Volt. —- Batterie 40 Ah, Licht 
maschine 250 W (italienisch) 


Aufbau: viersitzige, viertürige Limousine ohne 
Türpfosten 


Leistungsgewicht: mit zwei Personen je ’Ü kg 
22 


Zuladung: 400 ka 


Jährliche Steuer: 159.- DM 
Jährliche 

Mindesthaftpflichtversicherung: 235.- DM 
Feste Minimalkosten im Jahr: 394,- DM 


Preis mit Heizung ab Düsseldorf: 9200,- DM 


vollendet. Gottlob läßt sich die l,ehne 
der vorderen Sitzbank durch Rändel- 
schrauben verstellen. Aber die Hlin- 
tersitzer müssen während dieser 
Manipulation aussteigen. Die Rändel- 
schrauben sind für dieses Auto 
symptomatisch: Billigere Autos haben 
hier längst Patenthebel, die sich «uch 
während der Fahrt verstellen lassen. 
aber der Lancia hält mehr von yan’ 
präzisen Rändelschrauben als von ye 
stanzten Patienten. Trotz dieser "ra- 
zision - anatomisch vollendet 
formte Sitze gibt es weder hinten 
noch vorn. 
Das Lenkrad stört nicht beim Eın- 
steigen, aber liegt trotzdem bequem. 
Die Pedalerie hat ihre Position nich! 
unseren Füßen angepaßt. Auch finden 
unsere Füße, solange sie nich! auf 
den Pedalen bemüßigt werden. kei 
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neswegs bequeme Abstellmöglichkeit. 
- Die Fensterkurbeln fühlen sich 
zwar solide an, funktionieren aber 
nicht leicht. Was die Sicht betrifft — 
hier ist man in anderen Autos längst 
weiter als beim „Appia“. Nach oben 
stört die Dachkante, nach den Seiten 
die Holme. Das unnütze Schrägstell- 
fensterchen (dessen Verriegelung der 
einzig unsolide Punkt dieses Autos 
ist!) verbessert auch nicht die Sicht. 

Das Innere des „Appia“ ist zwar 
nicht geschmacklos, entspricht aber 
keineswegs der Eleganz für fast 9000 
Mark. Der Handschuhkasten verlangt 
gynäkologishe Ausbildung, denn 
man kann nicht hineinsehen, sondern 
nur von unten daran gelangen. 


Die Kombinations-Anzeige-Instru- 
mente spiegeln eher die Außenwelt 
wider als anzuzeigen. Und von 
„innerer Sicherheit“ hat die Firma 
wohl noch nie etwas gehört. 

So mag man nach dem ersten Ein- 
steigen enttäuscht sein: Wie seltsam, 
trotzdem fühlt man sich geborgen! 
Sollte es daran liegen, daß einen 
eigentlich schon vor dem Start ein 
Gefühl der absoluten Solidität be- 
schleicht? 


Der Start 


Schon der Choke ist nicht das 
übliche, sondern ein fühliger Hebel, 
mit dem man jede Feineinstellung 
vornehmen kann. Unglücklicherweise 
hockt er unter dem Armaturenbrett. 
Dort fällt er nicht ins Auge — und 
man vergißt ihn! — So bin auch ich 
über eine Viertelstunde mit halbge- 
zogenem Choke gefahren. Dabei ist 
dieser Hebel so wichtig, weil der 
auf forciertes Fahren konstruierte 


Lancia „Appia“ Limousine — 1,1 Liter, 48 PS, 135 km/st; Preis: 9200 DM 


„Appia“ zu gut gekühlt ist. Er weiß 
das und liefert deshalb serienmäßig 
eine Kühlerjalousie mit, die man 
nicht einmal an der Kette betätigen 
muß, sondern die sich automathermo- 
statisch verstellt. Trotzdem braucht 
der „Appia“ eine ewigscheinende 
Zeit, bis er betriebswarm ist. Zum 
Start - Stopp - Verkehr (Kurzverkehr, 
zum Beispiel bei Ärzten), ist er des- 
halb weniger geeignet. Aber einmal 
warm geworden, legt diese kleine 
Maschine los, daß auch ein freud- 
loser Greis damit zum Lausbuben 
wird. Die Maschine ist das seltene 
Exemplar eines wassergekühlten 
Vierzylinders in V-Anordnung; fast 
völlig ohne Triebwerkgeräusche, ohne 
jede nur fühlbare Schwingung oder 
Vibration. Sie ist nicht gerade „ela- 
stisch“, denn eine kleine Maschine hat 
die Wahl zwischen Elastizität und 
Hochleistung. Aber sobald der Appia- 
Motor das untere Drittel seiner 


Lancia aaa Coupe _— 1, 1 Liter, 54-60 ab 150 km/st; Preis: 15 600 DM Tourenzahl überwunden hat, setzt er 


Lancia „Appia“ 


Cabriolet — 


mit einem konstanten Dampf ein, daß 
man in Italien den wildgewordenen 
Appia-Fahrern verzeiht, wenn sie 
„einem unentwegt in den Auspuff 
“kriechen, zum Überholen ansetzen 
und gewagte Manöver vollführen. 
So sauber und gedämpft die Trieb- 
werksgeräushe der Maschine sind, 
der Vergaser ist ungenügend ge- 
räuschgefiltert. Ich habe nichts dage- 
gen, sondern genieße das als Kontakt 
zum Motor. Der ungedämpfte Ansaug 
gibt akustisch kund, ob man optima- 
les Gas nachgeschoben hat. Tritt man 
zu tief auf den Hebel, dann entsteht 
ein tiefer Brumm. Nun säuft der 
Motor mehr, »als man dafür an Be- 
schleunigung einheimst. Aber auch ich 
bin ein unreifes Exemplar der 


Motor und Leistung wie Coup6; 15 950 DM Menschheit und ergötzte mich so oft 


>» 


Blumen 
öffnen 


Tür und Herz 


Wann schenkten Sıe 


zum letzten Male Blumen? 


m. 
D = 
> 
— . 
| ä 
2 


Alexander Spoerl 
testet den 
Lancia „Appia‘“ 


am unwirtschaftlihen Brumm, daß 
mich der erhöhte Benzinverbrauch 
hinterher nicht erstaunte. 

Die Höchstgeschwindigkeit ent- 
spricht nicht ganz der Preisklasse, 
liegt aber über der Literklasse, ohne 
daß der Motor hierbei hysterisch wird, 
wie sonst gedopte Kleinmotoren. Vom 
aufleuchtenden Grünlicht sprintet der 
„Appia“ so weg, daß man den Vorder- 
mann zum Teufel wünscht. Von Null 
auf achtzig beschleunigt er beinahe so, 
wie höherlitrige Sportwagen (13 Se- 
kunden!). 

Sein Verkehrsräubern konnte ich 
aber erst mit der Stoppuhr ermitteln: 
Es war die Beschleunigung zwischen 


sechzig und achtzig, wo man tor- 
kelnde Lastwagen trotz Gegenver- 
kehrs noch schnell überholen muß. Im 
„Appia“ darf man das im dritten 
Gang. Aber das ist schon nicht mehr 
allein der Motor, das liegt auch schon 
am richtig abgestuften Getriebe. 

Kalt startet er unwillig, aber 
schließlich doch. Mit heißer Maschine 
startet er auch am steilen Berg und 
mit halbwarmer Maschine hat er noch 
immer keine Allüren. — Auch wenn 
man den kaltübernächtigten „Appia“ 
mehrfach starten muß, kommt einem 
nie die Angst, im Stich gelassen zu 
werden. Dazu funktioniert das Ganze 
zu sauber. Der „Appia“ ist ein aus- 
gesprochener Sportler, der sich aus 
guten Gründen weigert, gleich nach 
dem Bett Frühsport zu treiben. 


Schalten 


Der erste Gang ist unsynchroni- 
siert. Er kann sich das leisten, denn 
man braucht ihn erst dann, wenn das 


Zusammengefaßter Charakter 


Motor: Präzisionsmaschine mit lautlosem 
Temperament. 


Getriebe: geht immer hinein und ist sauber 
dabei. 


Lenkung: kein leichtes Mädchen, sondern 
eine genaue Freundin. 


Bremsen: nicht freundlich, aber unverwüst- 
lich. 


Straßenlage und Federung: meist ausrei- 
chend, vorwiegend aber hinreißend. 


Finish: massiv. 


Komfort: ausreichend (besonders gute Hei- 
zung). 


Innere Sicherheit: hat nie davon gehört. 
Seine beste Seite: Massivität und Präzision 


Seine schwächste Stelle: Preis. 


Besonders geeignet für: weise Auto-Ästheten 
die nicht in einem Schiff schaukeln möch- 
ten, sondern sich einen kleineren Wagen 
mit Temperament und altgeträumter Soli 
dität wünschen. — Ungeduldige Liebhaber 
Gattinnen, die das Weite suchen. 


Bi 4461 


Leckerer Sonntagsbraten: 
Kalbsbrust - leicht bekömmnlich! 
Herrlich, so eine saftige Kalbsbrust, gefüllt mit 
vielen leckeren Dingen. Und... natürlich 
in Biskin gebraten — dem Edelfett für feine Küche, 
das alle Speisen bekömmlicher macht. Ein 100% 
reines Pflanzenfett. Leicht! Bekömmlich! Zartweiß 
und geschmeidig! Ein Fett, das nicht schäumt, 
nicht verbrennt, nicht talgig wird! Ein Edelfett. 
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idig! 


Auto nur mehr kriecht. Dann braucht 
es keine Synchronisation. Die Kupp- 
lung packt so weich, daß man auc 
am steilsten Berg einfach die Hand- 
bremse loslassen kann, Vorgas hin- 
eindrückt, den Wagen erst mit der 
Kupplung stillhält und dann die 
Kupplung kommen lassen kann. 

Im zweiten Gang kann man auch 
anfahren. 

Die Synchronisation in den übrigen 
Gängen ist perfekt. Ich kenne nur 
wenige Automobile, die sich so blitz- 
schnell, wiederstandslos, gefühllos, ja 
auch gewaltsam schalten lassen. 

Wenn schon Lenkradschaltung, dann 
eine wie beim „Appia“: Sie ist wei- 
cher als die vom Peugeot 404, direkter 
als die von den Opels, noch zielsiche- 
rer als die von den Fiats, kurzwegiger 
als die vom neuen Ford-Taunus (diese 
Automobile sind meine Mustertypen 
von bester Lenkradschaltung). — Vor 
allem endet der Schaltknüppel in einer 
griffigen Birne. Auch ich schalte meist 
nur mit zwei Fingern; in nervösen Se- 
kundenbruchteilen will ich aber zu- 
greifen können. Und das hat die 
Appia-Schaltung fast allen anderen 
voraus: Man kann sie vergewaltigen. 

Das Getriebe, obgleich zu unseren 
Füßen liegend, ist nahezu geräuschlos. 
Was darin vielleicht noch leise singt, 
singt das Hohelied präziser Flanken- 
bearbeitung aller Zahnräder. 


Der Nottritt 


Ih kenne besser zu treffende 
Bremspedale und auch kommodere 


Gerechterweise muß man dabei aber 
einkalkulieren, daß eine Appia-Brutal- 
bremsung wegen der zupackenden 
Bremsen immer noch heftiger ist als 
eine So-und-So - Wagen - Brutalbrem- 
sung. — Trotzdem gibt es noch bes- 
sere Bremsen. 


Auf ihr Durchstehvermögen geprüft, 


zeigten die Appia-Bremsen Rekordlei- - 


stungen (siehe auch Test Lancia „Flam- 
minia“; Stern 22/1960). Ich bekam sie 
nicht kaputt. Und als ich endlich 
meinte, die Beläge ruiniert zu haben, 
Bere sie sich nach schon 45 Sekun- 
en. 


Die Handbremse ist ein linkes Häk- 
chen unter dem Armaturenbrett, wo- 
ran man mit zwei Fingern sehr kräf- 
tig ziehen muß, ohne dafür genügend 
belohnt zu werden. 


Zum Abstellen in der Ebene und zur 


Erfüllung des Gesetzes reicht die 
Handbremse aber. 


Straßenschlucken 


Als die Autos unserer Großväter 
noch mit starren Achsen vorn über die 
Landstraßen holperten, war die Firma 
Lancia schon berühmt wegen ihrer 
raffinierten Vorderradaufhängung: 
einzelradgefedert und in Teleskopen. 
Beim „Appia“ sind die Teleskope 


gleichzeitig Stoßdämpfer. Beim tele- { 


skopierten Rad ändert sich die Lenk- 
geometrie auch nicht beim äußersten 
Durchfedern. Der Achsabstand, Vor- 
spur, Neigung und Laufwinkel bleiben 
unverändert. Nur ist das Teleskop 


Keine Pfosten. Wenn 
man die vier Türen des 
Lancia „Appia“ öffnet, 
stellt man verblüfft fest, 
daß es keine Mittelpfosten 
gibt, die beim Einsteigen 
hinderlich sein könnten. 
Die Vordertüren sind vorn, 
die hinteren Türen hinten 
angeschlagen - dazwi- 
schen ist nichts. „Der ‚Ap- 


so, wie sich sonst aufge- 
schnittene Automobilmo- 
delle auf einem Salon prä- 
sentieren“, schreibt Spoerl 


pia‘ öffnet seine Flanken 


Von innen betrachtet, entspricht der 
Appia nicht ganz seinem Preis und für 
„innere Sicherheit“ haben die Lancia- 
Ingenieure nicht viel Zeit geopfert 


Bremsen. (Um mich bei den von mir 
sehr geliebten Frauen verständlich zu 
machen, bezeichne ich die kommoden 
Bremsen auch oft als „schmusig*.) — 
Beim „Appia“ muß man kräftig treten. 
Man findet bei leichtem Tritt kaum 
eine Bremse, bei mittlerem Tritt or- 
dentliche Bremsen, bei sehr viel Tritt 
erstaunliche Bremsen! Technisch ist 
das ideal (gute Dosierbarkeit). Beim 
Zuckelverkehr einer fußbevölkerten 
Stadt aber ist es nicht ausreichend ge- 
mütlich. 

Brutalbremsungen ergaben eine fas- 
2inierende Spurtreue dieses Automo- 
bils — solange es nicht in hohe 
Geschwindigkeit hinaufging. Über 
% km/h führte der kräftige Brems- 
tritt auf das Pedal zum Schwänzeln, 
und das Auto ließ sich nur noch da- 
durch wieder in die Bahn ziehen, daß 
ich ein paarmal den Fuß zurücknahm. 


mit peinlicher Reibung verbunden: 
Aus jedem Katzenkopf wird soviel 
Reibungsweg, wie der Katzenkopf 
groß ist (beim Rad am Pendel wird 
daraus nur eine minimale Lagerdre- 
hung; beim Rad an der Blattfeder wird 
dadurch minimale Reibung der Blatt- 
federn gegeneinander). — Den Stoß- 
dämpfer-Teleskopen des Lancia wird 
aus einem Versorgungsbehälter mit 
Stoßdämpferöl nachgeholfen. Und ver- 
schieden einstellen lassen sie sich 
auch noch! — In dieser aufwendigen 
Konstruktion stecken meines Erach- 
tens fast vierhundert Mark. Mit die- 
sen vierhundert Mark kleben die Vor- 
derräder buchstäblich am Boden und 
lassen sich durch kein aufgerissenes 
Pflaster beirren. 


Nur die Hinterachse hinkt hinterher, 
wenn auch sehr verfeinert („asymme- 
trische Blattfedern“). Bis zur Spitzen- 


AUTOMATISCH 
FOTOGRAFIEREN 


einsteuerung läßt alle Sorgen um Fehlbelichtungen und 


JE 


/ 
4 
© Ä \ 


alles fototechnische Wissen vergessen. Ganz gleich, ob 
SchwarzweißoderFarbe,beidervollautomatischen ROLLEI 
MAGIC heißt es immer nur: Ein Blick, ein Druck, ein 
ROLLEI-Bild. Schneller und bequemer geht es wirklich 


nicht. Das Fotoproblem ist 


gelöst, kein Suchen nach der 


Schärfe, kein Rätseln um den Bildausschnitt. Auf der super- 
hellen Einstellscheibe sieht man stets das künftige Bild, 
randhell, klar und farbig, in 
wie es werden soll, so, wie 
matisch fotografiert. 


FRANKE & HEIDE 


voller Größe und Schärfe, so 
es die ROLLEI MAGIC auto- 


MAN SIEHT- 


WAS MAN HAT 


AUTOMATISCH 
PROJIZIEREN 


mit dem neuen automatischen Rollei- 
Projektor für alle Diaformate vom Klein- 


bild bis 6x6 cm Bildgröße. 


Das weitere ROLLEI-Programm: 


ROLLEIFLEXT- 35 F-28 F 


- TELE- 


ROLLEIFLEX - ROLLEI-PENTA-PRISMA 


ROLLEI-MIKROGERAT 


Fragen Sie Ihren Fotohändler, er berät 


Sie gern. 
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Alexander Spoerl 
testet den 
Lancia „Appia‘“ 


geschwindigkeit läuft der kurze Wa- 
gen erstaunlich spurtreu, läßt sich 
kaum von Seitenwind beirren, sticht 
auch in holprige Kurven. Nur, wo es 
allzu holprig wird, kommt die Hinter- 
achse nicht mehr mit, und das Heck 
wird unruhig. Weil aber an der Hinter- 
achse nichts pendelt, nichts spurver- 
änderlich ist, lassen sich solche Eska- 
paden jederzeit korrigieren. Das eben 
gibt das Gefühl der unbedingten Ge- 
horsamkeit! 

In tiefeingelassene Straßenbahn- 
schienen schliddert der „Appia“ trotz 
seiner sonst deliziösen Straßenlage 
gern hinein. 

Die Federung muß mit einem sehr 


kurzen Wagen fertig werden. Das 
kann sie hervorragend. Sie schluckt 
herausragende Kanaldeckel auf halb- 
fertigen Straßen und schlägt auch nicht 
durch beim rücksichtslosen Überque- 
ren von Kleinbahngleisen. 

Aus Federung und Straßenlage er- 
gibt sich, daß man niemals einen be- 
sorgten, schnellen Blick auf das Ta- 
chometer werfen muß, daß man keine 
Angst vor unbekannten Kurven hat 
und auch nur selten die Straßenober- 
fläche verängstigt beäugt. Mit dem 
„Appia‘“ fährt man, wie man will. Das 
kenne ich sonst nur bei qualifizierten 
Frontantrieblern. 


Fazit 


Zählt man alle diese guten Eigen- 
schaften zusammen und zieht die von 
mir herausgepolkten Minuspunkte ab, 
dann kommt ein 1,1-Liter-Wagen für 
7000 Mark heraus. 

Warum aber kostet er 9000 und 
warum ist er 9000 deutsche Mark wert? 


Man vermag es nicht zu klären. Das 
kann man nur spüren, wenn man mit 
ihm fährt. Ich bezweifle, ob es alle 
spüren. Jedenfalls ist es das Gefühl 
der Präzision aller Teile, vom wich- 
tigsten bis hinunter zum nebensäch- 
lichsten Organ. Von der superpräzisen 
Lenkung bis zum Abblendschalter. Nie 
meint man, daß etwas auf dünnen 
Drahtstiften aufgehängt ist. Es wackelt 
nichts, an gar nichts muß man fum- 
meln, damit es trotzdem funktioniert. 
Das greift alles so ein und gehorcht, 
wie in einem Lehrbuch des honorigen 
Maschinenbaus. 

Ich fahre Testwagen sehr ungern, 
denn erstens gehören sie mir nicht, 
zweitens machen sie Arbeit, drittens 
muß ich dauernd daran denken, was 
ich nachher darüber schreiben muß, 
und viertens muß ich mich auf alle 
Äußerungen eines Testwagens kon- 
zentrieren. — Den „Appia‘ fuhr ich be- 
geistert. Er strömt ein Fluidum von 
unbedingter Verläßlichkeit aus. 

Vielleicht ist das der Grund dafür, 


daß er in anderen Ländern schon so 
gut verkauft wird. 

Ob er sich auch bei uns durchsetzen 
oder weiter im Verborgenen blühen 
wird? 

Wer liebt, will kein Flittchen. Der 
Autonarr will wissen, was er an sei- 
nem Gefährt hat. Er will es nicht dau- 
ernd wieder abstoßen, weil Hebelchen 
zuviel wackeln und aus allen Ecken 
der Zahn der Zeit herausragt. Die Ita- 
liener verstehen das Fahrgefühl und 
die Straßenlage. Lancia fügt dazu das 
Gefühl der Solidität. 


Aber wahrscheinlich ergeht es dem 
„Appia“ bei uns ähnlich wie Frosch- 
schenkeln oder Weinbergschnecken: Sie 
bleiben Feinschmeckern vorbehalten. 


Nächster Spoerl-Test: 
„Fiat Furioso‘“ 
Fiat 1500 Spider 


Ihr bekanntes Vim 
und Vim mit Chlorbleiche 


mit 


| Chlorbleiche 


und wirkt keimtötend, 


während es schonend reinigt 


Kein 
Steueı 
Geld, 
man 

Wie 
zahler 
gen 
Mark 
es un 
Jahr 1 
fü 


wir aı 


| 
| 
Sie 
gebra: 
bekon 
aus ih 
ausko 
den : 
bestinm 
Auch 
N der d 
wohnt 
sem J: 
| N arden 
| : or 76 M 
3 hrend es und Zun 
; Wirkt keimtötend) wä in Abflüssen, in 76 Mi 
akterien im mit C 
Überall und gefährlich in einem Arbeits wenig 
= Rillen - während e8 Sicherheit. mal ga 
irkt keimtöten®: uhigende größte 
Wi. Das schenkt ber liardeı 
| 8 Ey; 5,14 N 
Um hen  Ickig, , für Ri 
| nd Sp eiche @nne 'gen Un We Bunde 
er, Sie e Ros Stejj, „Unteı 
7 4) d uns ge 
Millia 
| 2 ai Vim mit Chlorbleiche bleicht 
| 4 des 
| 500 
der 


nd, 


Fast 8 Milliarden Finanzhilfe — 
wie belasten 
sie den Steuerzahler 


ir müssen 7,6 Milliarden 
Mark zahlen — das können 
Sie in jeder Zeitung lesen. 


Sie wissen auch, wofür das Geld auf- 
gebracht werden soll: 3,8 Milliarden 
bekommen die Amerikaner, damit sie 
aus ihren Devisenschwierigkeiten her- 
auskommen, Die anderen 3,8 Milliar- 
den sind für die Entwicklungshilfe 
bestimmt. 7,6 Milliarden sind viel Geld. 
Auch für den Bundesfinanzminister, 
der den Umgang mit Milliarden ge- 
wohnt ist: Franz Etzel hatte in die- 
sem Jahr einen Etat von rund 43 Milli- 
arden Mark. Nun soll er auf einmal 
76 Milliarden zusätzlich aufbringen. 
Kein Wunder, daß von drohenden 
Steuererhöhungen gesprochen wird. 
Geld, das man ausgeben will, muß 
man schließlich erst einmal einnehmen. 


Wieviel Geld muß also der Steuer- 
zahler zusätzlich durch Steuererhöhun- 
gen aufbringen, um die 7,6 Milliarden 
Mark zusammenzubekommen? Obwohl 
es unwahrscheinlich klingt: In diesem 
Jahr keinen Pfennig. Die Finanzhilfe 
für die USA und die Entwicklungs- 
milliarden können aufgebracht wer- 
den, ohne daß 1961 die Steuerschraube 
angezogen werden muß. Das ist kein 
Zauberkunststük von Herrn Eitzel, 
sondern eine einfache Rechnung. 


Zunächst einmal: Die Sache mit den 
7,6 Milliarden Mark stimmt gar nicht. 
Es handelt sich in Wirklichkeit um weit 
weniger, wahrscheinlich noch nicht ein- 
mal ganz um vier Milliarden Mark. Der 
größte „Brocken“, der von den 7,6 Mil- 
liarden Mark abgezogen werden muß, 
sind 2,46 Milliarden Mark deutsche 
Schulden an die USA. 


Diese Schulden werden in den näch- 
sten Jahren sowieso fällig, sie werden 
aur jetzt vorzeitig zurückgezahlt. Der 
Bundeshaushalt wird dadurch über- 
haupt nicht belastet: Karl Blessing, der 
Chef der Deutschen Bundesbank, 
streckt aus seinem Tresor dem Bun- 
desfinanzminister das Geld vor. 


Sie sehen, es sind bereits nur noch 
5,14 Milliarden Mark aufzubringen. 


Weitere 500 Millionen bezahlen wir 
für Rüstungsmaterial, das wir in den 
USA seit langem bestellt haben. Die 
500 Millionen sind deshalb schon im 
Bundeshaushalt eingeplant, und der 
Bund spart diese Summe, die jetzt als 
„Unterstützung“ gezahlt wird, also im 
kommenden Jahr wieder ein. Daneben 
wird der Bund für künftige Rüstungs- 
käufe den USA schon jetzt 800 Millio- 
nen vorauszahlen, die er sich wieder- 
um von der Bundesbank borgen wird. 

Wir schenken also den Amerikanern 
kein Geld, wir zahlen nur voraus. 


Durch diese beiden Abzüge kommen 
wir auf eine Belastung von weniger 
als vier Milliarden Mark. 


Das Bundesfinanzministerium kann 
uns genau vorrechnen, wie diese vier 
Milliarden aufgebracht werden kön- 
nen, ohne die Steuern zu erhöhen: 


® 550 Millionen Mark waren im Bun- 
deshaushalt bereits für die Ent- 
wicklungshilfe vorgesehen; 

® 1,5 Milliarden Mark bringt die In- 
dustrie durch ihre Entwicklungsan- 
leihe auf; 

® 500 Millionen bringen die Bundes- 
länder auf; 

® 500 Millionen bringt der Verkauf 
der VW-Aktien ein; 


e 500 Millionen sollen dem sogenann- 
ten ERP-Sondervermögen entnom- 
men werden, das von den Geldern 
der Marshallhilfe übrigblieb; 


e 500 Millionen müssen noch dem 
laufenden Bundeshaushalt entnom- 
men werden. Man rechnet aber da- 
mit, daß diese Summe teils durch 
ein erhöhtes Steueraufkommen, 
teils durch Einsparungen an ande- 
ren Etatposten zusammenkommt. 


Macht zusammen vier Milliarden. Der 
Steuerzahler wird also nicht belastet. 
Darüber braucht man sich auch nicht 
zu wundern — schließlich finden im 
September die Wahlen zum Bundes- 
tag statt. Die Entwicklungshilfe soll 
aber keine einmalige Leistung, son- 
dern eine ständige Einrichtung wer- 
den. Wie werden die vier Milliar- 
den in den kommenden Jahren aufge- 
bracht? Nicht jedes Jahr kann ein 
Volkswagenwerk verkauft werden, die 
Industrie wird nicht jährlich 1,5 Milli- 
arden zusammenkratzen können, und 
auch das ERP-Sondervermögen ist 
nicht unerschöpflich. Also werden nach 
der Wahl die Steuern erhöht werden? 


Das ist möglich. Und in Bonn hat 
man auch schon Vorstellungen, wie 
solche Steuererhöhung aussehen 
würde: 


Die Steuerzahler müßten wahrschein- 


lich abgeben. Wer jetzt 20 Prozent 
seines Einkommens an Steuern zahlt, 
müßte dann nicht etwa 36 Prozent, 
sondern 23,2 Prozent bezahlen. Der 
Aufschlag von 16 Prozent wird nur auf 
die Steuer berechnet, die Sie bereits 
jetzt zahlen. Die komplizierte Rege- 
lung mit der Ergänzungsabgabe würde 
getroffen werden, weil der Bund nor- 
malerweise die Einkommensteuer mit 
den Ländern teilen muß. Die Ergän- 
zungsabgabe würde er dagegen allein 
bekommen. 


Steuererhöhungen in absehbarer 
Zeit sind also durchaus möglich — aber 
es gibt auch Anzeichen, die den Steuer- 
zahlern Hoffnung machen können. 
Alles deutet darauf hin, daß 1961 nach 
den Worten von Minister Erhard wie- 
der ein ausgesprochenes „Boom-Jahr“ 
wird. Anhaltende Konjunktur 
tet höhere Gewinne der Industrie, hö- 
here Löhne — also auch ein höheres 
Steueraufkommen. Wenn auch ein Teil 
davon mit Sicherheit durch höhere 
Ausgaben des Staates aufgezehrt wird, 
bleibt wahrscheinlich doch noch etwas 
für die Entwicklungshilfe übrig. 


Außerdem ist noch keineswegs 
sicher, ob in diesem Jahr auch wirk- 
lich vier Milliarden Mark in Afrika, 
Asien und Südamerika ausgegeben 
werden können. Die Bundesregierung 
will nicht nach amerikanischem Vor- 
bild einfach Zuschüsse an bestimmte 
Länder zahlen (die Amerikaner haben 
damit sehr schlechte Erfahrungen ge- 
macht), sondern ausgewählte Industria- 
lisierungsprojekte fördern. Und man- 
che Fachleute bezweifeln, daß genug 
„förderungswürdige Projekte“ gefun- 
den werden können. Vielleicht bleibt 
von den vier Milliarden noch etwas 
für 1962 übrig... 


Ein neues 
Hemdengefühl 


SEIDENSTICKER 


Match Hemden 
aus federleichtem Nylon sind seidenweich 


Die moderne Technik hat gezaubert! Begeistert werden Sie diese 
Feststellung bekräftigen, wenn Sie die bisher nicht gekannten Trage- 
eigenschaften erleben. Die Geschmeidigkeit kostbarer Seide scheint: 
sich mit der wohltuenden Kühle des Leinens zu einem „neuen Hemden- 
gefühl” verbunden zu haben. Dieser großartige Effekt wird durch Ver- 
wendung eines Nylon-Stoffes erreicht. Ein schmiegsamer Nylon-Faden 
macht ihn seidenweich und Millionen lupenfeiner, gewirkter Maschen 
lassen die Haut ungehindert atmen. 


Die Pflegeeigenschaften der SEIDENSTICKER-„MATCH-TOWN”- 
Hemden sind nicht weniger bemerkenswert: Verschmutzungen spülen 


sich fast von selbst aus und schon nach wenigen Stunden Trockenzeit 
können Sie Ihr Hemd wieder anziehen — glatt und faltenlos. 


Seidensticker 4000 DM 19,75 


Seidensticker 2000 DM 25,90 DM 19,75. 
Match-Town SILBER DM 29,75 I 
Match-Town GOLD DM 33,75 DM 25,90 


Unverbindliche Richtpreise 


Diese Hemden sind jetzt in Fachgeschäften und Herr äsche-Fachabteilungen erhältlich 


Seidensticker Herrenwäschefabriken GmbH - Bielefeld 
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Reinholds Koffer schwillt zur Reise 
auf verhängnisvolle Weise, 


|| 


Schon beim Abmarsch stöhnt er kläglich: 
Reichtum ist oft unerträglich. 


Alles was so lebenswichtig, 
wird nun plötzlich null und nichtig. 


FR 


Schon ein ältes Sprichwort lehrt: 
Besser lebt sich's unbeschwert. 


Die Kunst, 
| reich 


zu sein 


William S. Schlamm: Zur Sache 


enn (wie Fritz Reuter tief- 
sinnig vor sich hin philoso- 
phierte) die Armut vom 


Mangel an Geld kommt, dann 
dürfte Reichtum in der Anhäufung 
von Bargeld bestehen. Dieser Theorie 
ist jedenfalls die ganze Welt zugetan. 
Und darum hält ganze Welt 
Deutschland für reich. 

Was nützen da sachliche Argumen- 
te? Man kann natürlich nach wie vor 
darauf hinweisen, daß die deutsche 
Wirtschaft ihre Kunststücke auf einem 
sehr dünnen Kapitalteppich vorturnt. 
Aber dieses Argument, so wahr es ist, 
macht nun einmal gar keinen Ein- 
druck. Niemand denkt mehr in den 
soliden Begriffen des 19. Jahrhunderts, 
in welchem das Einkommen recht 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur Sache“ eine unabhängige Meinung. 


Der Stern stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht mit de 


r Meinun 


der Redaktion deckt. Denn nur eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären 


wenig und das solide Kapital alles be- 
deutete. Heute ist das flüssige Geld 
bei weitem wichtiger als das festver- 
wurzelte Bankguthaben. Daß die deut- 
sche Wirtschaft vor zwölf Jahren im 
Besitzstand von Kirchenmäusen be- 
gonnen hat, ist wahr — und unwichtig. 
Denn zwölf Jahre später hat sie Um- 
sätze und Gewinnspannen erreicht, 
die das Staunen der Welt sind. Das 
allein zählt. 

Aber Deutschland glaubt es nicht 
ganz — noch immer nicht. Der einzelne 
deutsche Großverdiener hat das Geld- 
ausgeben gründlich gelernt, und deut- 
sche Neureiche sind heute geschätz- 
tere Kunden in St. Moritz, Monte 
Carlo, Rom und Florida, als es ge- 
stern die Südamerikaner und die in- 


dischen Maharadschas waren. Aber 
die Deutsche Bundesrepublik, die 
deutsche Politik, hat noch immer den 
Armutskomplex. Deutschland wehrt 


‘sich geradezu verzweifelt gegen üie 


Tatsache, daß es zur zweitstärksien 
und zweitreichsten Macht des Westens 
geworden ist. Und daraus erwachsen 
im Augenblick ernste politische 
Schwierigkeiten. 

Daß die amerikanische Regierung 
einen gefährlichen Unsinn beging, als 
sie sich im November für geradezu 
bankrott erklärte, kann wohl nicht 
mehr bestritten werden. Eine Nation, 
die ein jährliches Volkseinkommen 
von rund 1550 Milliarden DM er- 
reichte, hat kaum eine leichte Ver- 
dauungsstörung, wenn ihre Handels- 


Einen BBC -Kühlschrank muß man haben. Er paßt in jede Küche und 


Alle Vorräte frisch zur Hand - so lebt 
man gesünder, fühlt sich wohler und 
hat immer zufriedene Gesichter am Tisch. 


macht sie komplett «e Durch vier Kühlzonen und Thermo-Luftreinigung 
bleiben Ihre Vorräte appetitlich « Im schrankbreiten Tiefkühlfach halten 


sich selbst temperaturempfindliche Lebensmittelüber Tage hinaus tau- 
frisch «e Die ansprechende Farbkombination der Innenausstattung, die 
Resopal-Arbeitsplatte und die Verwandlungstür sind weitere Vorzüge 
Darum: Wer überlegt - wählt BBC 


BROWN BOVERI 


aller BBC-Kühlschränke ® 


Elektrogeräte 
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bilanz ein Passivum von 20 Milliar- 
den DM jährlich zeigt. (Auf deutsche 
Verhältnisse umgerechnet, käme das 
einem Handelsbilanzdefizit von etwa 
drei Milliarden DM gleich — und so- 
gar die kapitalarme deutsche Wirt- 
schaft könnte ein solches Defizit ein 
paar Jahre lang ohne bedeutsame Fol- 
gen überleben.) Eisenhower war sehr 
schlecht beraten, als er eine wahre 
internationale Panik bezüglich des 
amerikanischen Dollars schuf. Und 
Kennedy ist nicht sehr gut beraten, 
wenn er den Eindruck aufrechterhal- 
ten will, daß Amerika wirklich am 
Rande einer Finanzkrise stehe. Zum 
Glück glaubt es kein Mensch. Denn 
Amerika ist ein unvorstellbar reiches 
Land geblieben. Wer ein anderes Bild 
zu schaffen sucht, treibt puren Unsinn. 


Und trotzdem macht die deutsche 
Regierung einen beträchtlihen Feh- 
ler, wenn sie sich angesichts der ame- 
rikanischen Finanzpanik taub und arm 
stellt. Das deutsche Hilfsangebot war 
nicht an sich unbedeutend. Es war 
bloß undurchdacht. Als zum ersten 
Male seit Versailles Deutschland ge- 
beten wurde, sich seinerseits an einer 
Sanierung der Finanzprobleme des 
Westens zu beteiligen, hat die deut- 
sche Regierung leider bewiesen, daß 
sie die Kunst der großen und wirk- 
samen internationalen Geste total 
vergessen hatte. Denn es ging in 
Wahrheit nicht um Bargeld — es ging 
um den Stil, in welchem es ausge- 
geben wird. 


Worauf es ankam, war nämlich gar 
nicht die Summe. Ob Amerika eine 
oder eineinhalb Milliarden Dollar von 
Deutschland zur Verfügung erhält, ist 
völlig gleichgültig. In beiden Fällen 
wird Amerika fraglos überleben. Poli- 
tisch und psychologisch entscheidend 
(also von ausschließlicher 
Wichtigkeit) war und bleibt, ob sich 
Deutschland als kühn, phantasievoll 
und großzügig erweist. Praktisch aus- 
gedrükt: Es war ganz falsch, den 
Vereinigten Staaten mit einem kaum 
verbissenen Lächeln einen Verlegen- 
heitskredit anzubieten. Damit ist nicht 
mehr getan als eine peinliche Verlet- 
zung des amerikanischen Selbst- 
bewußtseins. 


Anstatt eine Milliarde Dollar in 
Barzahlung an Amerika anzubieten, 
hätte die deutsche Regierung Amerika 
die künftige Finanzierung der Militär- 
hilfe an Griechenland und die Türkei 
anbieten sollen. Das hätte wahrschein- 
lih nicht einen Pfennig mehr geko- 
ste. Aber die deutsche Regierung 
hätte sich, anstatt die peinliche Rolle 
eines zynischen Kleinstadtbankiers zu 
spielen, als eine internationale Kraft 
erster Ordnung erwiesen. Und die 
Amerikaner hätten sich nicht beleidigt, 
sondern ernsthaft geholfen gefühlt. 


Denn was Amerika bedrückt, ist 
nicht plötzliche Geldknappheit, son- 
dern die lähmende Aussicht, für im- 
mer und ewig für das Waffendefizit 
des ganzen Westens zahlen zu müs- 
sen. Diese Alleinverantwortung ist 
auf die Dauer ein Alpdruck. Wäre 
den Amerikanern gezeigt worden, daß 
Deutschland — eben wie ein wahrer 
Seniorpartner der Vereinigten Staa- 
ten in Europa — die Sorgen um zwei, 
drei europäische Juniorpartner groß- 
zügig übernimmt, dann hätte das eine 
wesentliche Seelenerleichterung für 
Amerika bedeutet. Und Deutschland 
hätte sich ganz ernsthaft als akti- 
ver Teilnehmer in die internationale 
Politik eingeschaltet. Denn an der Fi- 
nanzierung teilzuhaben. heißt ins Füh- 
Tungsgremium aufgestiegen zu sein. 
Und genau das müßte Deutschland 

eute, 

Aber sich wie ein reicher Mann be- 
nehmen, will gelernt sein. Deutschland 
kann’s noch nicht. Nun hat aber 
Deutschland im letzten Jahrzehnt be- 
wiesen, wie rasch es zu lernen ver- 
steht. Deutschland muß einfach end- 
lich begreifen, daß internationale Fi- 
nanzpolitik mit mindestens so viel 
Takt, Großzügigkeit und Einfühlungs- 
vermögen betrieben werden sollte 
wie eine private Kreditverhandlung 
zwischen der deutschen Industrie und 
indischen Kunden. Es steht nirgends 
geschrieben, daß Deutsche nur dann 
geschickt zu sein vermögen, wenn 
sich's um schöne Aufträge handelt. 
Und übrigens gibt es keinen schöne- 
ten Auftrag, als mit Großzügigkeit zu 
siegen. 


Warum das Gesicht verbergen - es gibt doch PASCALIN ! 


PASCALIN — ein neues Präparat, mit dem Sie tatsächlich etwas 
gegen Pickel und Pusteln tun können: PASCALIN verhütet und 
beseitigt Hautunreinheiten, wirkt sicher und ungewöhnlich schnell! 
PASCALIN wirkt gründlich: regelmäßig verwendet, beugt es 
sogar allen Hautunreinheiten vor. Denken Sie nur: immer reine 
Haut. - Thicaderm und Oxy-Ammon heißen die entscheidenden 
Wirkstoffe, welche PASCALIN die frappierende Wirksamkeit 
geben. PASCALIN ist in allen Fachgeschäften erhältlich! 


PASCALIN — entwickelt und hergestellt in den Forschungs- 
laboratorien der OLIVIN auf Grund einer Erfindung, die 
durch Patente in USA, Deutschland und zahlreichen anderen 
Ländern geschützt ist. 


Ihr Fachgeschäft führt PASCALIN-CREME und PASCALIN-TONIC. Beide Prä- 
parate enthalten die gleichen Wirkstoffe — und sind deshalb von gleicher Wirksam- 
keit. Wählen Sie also das PASCALIN, welches Ihnen in der Anwendungsform 


am besten zusagt. PASCALIN-CREME DM 3,90 Doppelpackung DM 6,75 
& OLIVIN ® Moderne Kosmetik für junge Menschen 
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BiOX ULTRA 


Glänzend weiße Zähne - angenehm reiner und frischer 
Mund - man ist sich selbst und anderen sympathisch. 

So wirksam ist die Zahnpflege mit BIOX ULTRA. 

Im ULTRA-Schaum aktivierter Sauerstoff trägt feinstverteilt 
reinigende-Wirkstoffe bis in die engsten Zahnzwischen- 
räume und vernichtet alle schädlichen Bakterien. 

Deshalb pflegt man seine Zähne mit BiIOX ULTRA 


die Sauerstoffzahnpasta mit dem Ultra-Schaum 


Die große Chance für alle, 
die an Übergewicht leiden 


Erfolge des neuen Schlankheitsmittels E; 
Apotheker Dieffenbachs 
„schlank-schlank“ 


23 Pfund in 2 Mon. abgenommen 
18 Pfund in 2 Mon. abgenommen 
12 Pfund in 1 Mon.abgenommen er 


Werden auch Sie wieder so schlank wie in Ihren 
besten Tagen, nehmen Sie ab, soviel Sie wollen! 


Hier ist die natürliche Methode, Y Sie können dann Ihren Erfolg schon 
Ihr lästiges Übergewicht ohne ge- nach kurzer Zeit mit Bandmaß 
sundheitliche Schäden schonend und Waage kontrollieren. Ärztliche 
und wirkungsvoll abzubauen und Großversuche und Humanversuche 
damit Ihr Wohlbefinden zu steigern. an Universitäts-Instituten haben die 


Keine Hungerkur -. keine kost- Wirksamkeit und Unschädlichkeit 
>. von „schlank-schlank“ nachgewie- 
1-2 Dragees „schlank-schlank“! sen. 


Tun Sie also etwas gegen Ihrübergewicht 


Besorgen Sie sich noch heute Ihre Packung Apotheker Dieffenbachs „schlank- 
schlank“ in Ihrer Apotheke oder Drogerie. Wenn Sie dazu keine Möglichkeit haben, 
senden Sie den nebenstehenden Berechtigungsschein ausgefüllt an unsere Auf- 


tragsvermittlung, ohne Mehr- 
EB BEE BB EB BB BB kosten wird Ihnen Ihre ge- 
a BERECHTIGUNGSSCHEIN wünschte Packung diskret zu- 
= Bitte lassen Sie mir postwendend die angekreuzte geschickt. 
ei Packung „schlank-schlank“ per Nachnahme zusenden: 
=} (Gewünschtes bitte ankreuzen) „schlank- 
© 1 Großpackung schlank DM 14,80 
7) O 1 Kurpackung blank DM 19,80 schlank 
© 1 Klinikpackung SCHIANK DM 28,80 
Pharmawerk Schmiden GmbH, A 
vermittlung S 17/35, Schmiden b. Stutttgart Let no 


Lesezirkelleser bitten wir, den Berechtigungsschein nicht 
auszuschneiden i 


neiden, auf ein. Postkarte zu schreiben.) Ehe, im Beruf. 


briefe an den stern 


Fortsetzung der Leserbriefe von Seite 3 


POLNISCHES MISSTRAUEN 
Zu dem Polen-Beriht „Zu heiß zum An- 
assen?“; Stern Nr. 8) 

Ich bin Breslauer und gerade des- 
halb kann ich mir lebhaft vorstellen, 
wie die Berufsflüchtlinge über diesen 
Bericht in Geheul ausbrechen werden. 
Ich kann dem Autor nur recht geben: 
Was bleibt den Polen übrig als tie- 
fes Mißtrauen, wenn sie in unseren 
Zeitungen die Reden lesen, die unsere 
Politiker bei Heimattreffen halten. 
Wenn wir offizielle Beziehungen zu 
Polen hätten, dann würde man dort 
bald erkennen, daß nicht jeder Deut- 
sche mit den Schergen von Auschwitz 
gleichzusetzen ist, und wir würden 
merken, daß nicht jeder Pole schuldig 
ist an dem Geschehen in Lamsdorf in 
Schlesien. 


Walsum G. TırpMANN 


Endlich vertritt in Deutschland je- 
mand eine realistische Ansicht über 
die Frage der ehemals deutschen Ost- 
provinzen. In Breslau geboren, vor 
den Sowjettruppen geflüchtet, verfolge 
ich mit Mißfallen die Tätigkeit der 
Heimatverbände in Deutschland. 


Mailand/Italien FRANCO FiNncELLINI 


Nach diesem Beitrag bin ich mit 
Ihrer Zeitung endgültig fertig. So 
etwas von Verzichtlerei! Offenbar ist 
der Artikel von Polen verfaßt. 


Eppensen ELFRIDE HELLMANN 


Sollen Minister und Heimatvertrie- 
bene schweigen, nur weil jede Rede 
„Wasser auf die Mühlen der Kommu- 
nisten“ bedeutet? Die polnisch-kom- 
munistische Propaganda geht darauf 
aus, die deutschen Heimatvertriebenen 
als Revisionisten und Revanchisten ab- 
zustempeln. Daß die polnische Regie- 
rung damit zum Teil Erfolg hat, wissen 
wir. Damit wir das Gegenteil beweisen 
können, wäre es an der Zeit, zumindest 
kulturelle Beziehungen zum polnischen 
Nachbarn aufzunehmen. 

Münster 


BUND OSTPREUSSISCHER STUDIERENDER 


RACHE AN PASTERNAK 


(Zu dem Bericht über die Verurteilung von 
Olga Iwinskaja, der Freundin des sowjetrus- 
sischen Dichters Boris Pasternak; Stern Nr. 8) 

Das Moskauer System hat sich an 
Pasternak sehr bald, wenn auch erst 
nach seinem Tode, gerächt. Dies ist der 


Boris Pasternak und Olga Iwinskaja 


Eindruck in der ganzen freien Welt. 
Deshalb haben 37 namhafte Schrift- 
steller des Westens ein Telegramm 
an Chruschtschow geschickt und um 
die Begnadigung Olga Iwinskajas und 
ihrer Tochter Irina gebeten. In dem 
Telegramm heißt es, daß die kulturelle 
Annäherung der Völker „durch eine 
solche Maßnahme ernstlich in Frage 
gestellt“ sei. Zu den Unterzeichnern 
des Telegramms gehören unter ande- 
ren Heinrich Böll, Alfred Andersch (die 
von Herrn Schlamm als böllschewi- 
stisch bezeichnet wurden), Ignazio Si- 
lone und Georges Duhamel. 


Köln L. SCHERING 


DER SCHNELLE HARY 


ge dem Beriht über den Sprinter Hary; 
tern Nr. 7) 

Wir können versichern, daß Armin 
Hary in unserem Verein wie jeder 
andere Aktive behandelt wurde und 
keinerlei Vorteile genoß. Sein sport- 


liches Verhalten in unserem Verein 
gab zu keinerlei Beanstandungen An- 
laß. Zum Star mit allen Nebenerschei- 
nungen wurde er erst von denen ge- 
macht, die ihn heute verdammen. 
Quierschied/Saar 


SPORTVEREINIGUNG QUIERSCHIED E. V, 


Mehr haben Sie nicht zu bieten? Der 
Pressemaulkorb müßte noch viel schär- 
fer angewendet werden. 
Heidelberg W. Hornung 

Das lateinische Motto Ihres Berichts 
lautet: „Mens sana in corpore sano.“ 
Zu deutsch: „In einern gesunden Kör- 
per wohnt ein gesunder Geist.“ Der 
volle Wortlaut heißt aber meines Wis- 
sen: „Orandum est, ut sit mens sana 
in corpore sano.“ Das aber heißt: „Man 
soll darum beten, daß in einem gesun- 
den Körper auch ein gesunder Geist 
wohnen möge.“ Dem alten Römer war 
es also durchaus keine Selbstverständ- 
lichkeit, daß in einem gesunden Körper 
auch ein gesunder Geist wohnt. 


Stutigart EUGEN 


STRENGE SITTEN 


(Zu einer Notiz in „Leute machen Geschichten“ 
über die schwedische Schriftstellerin Sarah 
Lidman; Stern Nr. 10) 

Das Techtelmechtel dieser Dame mit 
dem farbigen Politiker Peter Papela 
Ntithe wird nun doch keine strafrecht- 
lichen Folgen haben. Unsere Gericht 


Sarah Lidman und ihr Freund Peter 


haben sich großzügiger gezeigt, als es 
unsere Gesetze eigentlich erlauben. 
Frau Lidman braucht sich nicht mehr 
zu verantworten, weil der General- 
staatsanwalt von Transvaal die An- 
klage fallen ließ. Dagegen muß sie das 
Land verlassen — und das wird sie 
nicht ungern tun. 


Kapstadt Jan ENGELEN 


DIE FONF-TAGE-SCHULE 
(Zu dem Bericht über die Fünf- Tage-Schule; 
Stern Nr. 9) 

Natürlich wäre die Fünftagewoche in 
der Schule zu begrüßen, aber unstreitig 
werden die Kinder durch den Unter- 
richt am Vor- und am Nachmittag mehr 
ermüdet, als man allgemein annimmt. 
Davon erholen sie sich auch an den 
schulfreien Sonnabenden nicht. Auch 
wenn der Nachmittagsunterricht den 
individuell interessierenden Tätigkei- 
ten vorbehalten bleibt, so verliert er 
doch bald für die Kinder den Reiz der 
Neuheit, und dann wird ihre Labilität, 
die sich im Unterricht so unliebsam 
bemerkbar macht, erst recht wachge- 
rufen. 
Kehl Rupotr Jatin 

Wenn man die Fünf-Tage-Schule erst 
dann einführen will, wenn genug Leh- 
rer vorhanden sind, dann wird es nie 
dazu kommen. Gerade weil so wenig 
Aussicht besteht, diese Fünftagewoche 
für die Schule zu realisieren, werden 
immer weniger junge Menschen über- 
haupt Lust haben, den Lehrerberuf zıı 
ergveifen. 
Düsseldorf W.K. Samıı.Kk 

Die Erzieher sind sich einig, daß dir 
häusliche Atmosphäre entscheidend den 
Charakter der Kinder bildet. Den Ein- 
fluß der Eltern können die besten Leh- 
rer und die beste Schule nicht ersetzen. 
Deshalb werde ich mich mit Händen 
und Füßen wehren, meine Kinder in 
diese „Schule der Zukunft“ zu schicken. 
Einen gesunden Individualismus möch- 
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te ich meinen Kindern anerziehen; 
diese Unterrichtsmethode aber fördert 
die Vermassung. 
Hamburg FrıTz FREYGANG 
WER SOLL DAS BEZAHLEN? 

(Zu den Berichten über das thailändische 
Königspaar; Stern Nr. 4 und 6) 

Das „süße Leben“ dieses Paares, die 
Garderobe dieser Frau und die zwölf 
weißen Mercedes-Wagen des Herrn 
Gemahl — wird das alles mit den An- 
leihen bezahlt, die die Bundesregie- 


Reicher König in einem armen Land? 


rung für Thailand bewilligte? Werden 
jene Kreise, denen die Gelder zuge- 
dacht sind, etwas von diesen Mitteln 
sehen? Die breite Masse hat ein Recht, 
danach zu fragen. 
Bochum Karı-Heinz Höing 

Wenn ich von Tür zu Tür schnorren 
gehe, dann wird der Stern wohl kaum 
ein Bild darüber bringen, und nur die 
Polizei wird sich für mich interessie- 
ren. Wenn aber königliche Häupter mit 
'zig Koffern durch die Welt reisen, um 
die Finanzen ihres Landes und ihre 
eigenen aufzubessern, dann finden Re- 
porter das interessant. 


Neuhof F. ZAESKE 


DIE SEUCHENBEKAMPFER 


(Zu Brief an die Sternleser, 
e 

der Gesundheitsämter wandis; 
Stern Nr. 8) 

Wo bleibt unsere so laut gepriesene 
westliche Freiheit, wenn schon wegen 
einiger mehr oder weniger verbogenen 
Mittelfußknochen die ärztliche Schwei- 
gepflicht durchbrochen werden soll. Die 
Gesetzesmacherei wird zur Epidemie; 
müßten da nicht die Medizinalbürokra- 
ten eingreifen, da die Seuchenbekämp- 
fung doch ihre Angelegenheit ist. 


Göggingen HarALD WAND 


Sie haben keine Ursache, sich über 
die stillen OÖrtchen auf den Bauplätzen 
lustig zu machen, denn Sie wissen gar 
nicht, wie es auf der Baustelle aussieht. 
Das Gesetz ist schon gut. Wir haben 
nicht solche Unterkünfte wie Sie, mit 
Teppichen und Marzipanklosetts. Es 
ist schon gut, daß der Staat darauf 
achtet. 


Bettmar 


BOSES ERBE 
(Zu einem Brief an die Sternleser über die 
Wahlgeschenke; Stern Nr. 9) 

Sie haben recht: Die Wahlgeschenke 
bezahlen wir alle selber. Dr. Adenauer 
aber wird sich über kurz oder lang aus 
seinem Amt zurückziehen. Uns bleiben 
dann die übersteigerten Ausgaben und 
ein aufgeblähter Verwaltungsapparat. 
Im Volk aber wird man dann sagen: 
Bei Adenauer ging alles gut, warum 
jetzt nicht mehr? 

Bovenden über Göttingen 
GERHART R. LEUSCHNER 


WALTER MEIER 


Sie haben ein Wahlgeschenk in 
Ihrer Aufzählung vergessen: die Sen- 
kung der Beiträge für die Arbeits- 
losenversicherung. Sie wurde vom 
Bundestag jetzt beschlossen. Man hätte 
mit dieser Senkung schon vor einem 
Jahr beginnen können, aber dann wäre 
die Sache ja noch nicht wahlattraktiv 
gewesen. 


Stuttgart R. RÜHLE 


Warum wird inmodernen Küchen mit LUX gespült? 


LUX wirkt mit 
erstaunlicher 


...und LUX ist so angenehm mild für die Hände 


LUX ist flüssig — deshalb löst es sich sofort, 
deshalb wirkt es sofort. Alle Speisereste wer- 
den mit LUX im Handumdrehen abgelöst und 
fortgespült. LUX hat eine erstaunliche Spülkraft! 


Ah 


LUX ist flüssig — deshalb ist LUX so angenehm, 
so sympathisch: es gibt kein lästiges Pulver- 
auflösen mehr, kein Stauben und kein Niesen. 
LUX erspart Arbeit und macht das Spülen leicht. 


= 


LUX ist flüssig — deshalb keine Rinnspuren. 
LUX sorgt jetzt tagaus, tagein für glänzendes 
Geschirr und funkelinde Gläser. Und LUX ist wun- 
derbar mild - Ihre Hände bleiben stets gepflegt. 


Wenige 
Tropfen LUX 
spülen vie] Geschirr 


LUX ist modern - 
LUX ist flüssig 


Die 
vorteilhafte Großflasche 
DM 1 40 
Die handliche Normal- 
flasche 90 Pf 
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Millionen Frauen suchen einen Mann - Millionen 
Männer suchen eine Frau. Das Heiratsinstitut ist 
für viele der „nicht mehr ungewöhnliche Weg”, 
oft sogar die letzte Hoffnung, zu einer Familie zu 
kommen. Mit der Einsamkeit dieser Menschen 
werden häufig skrupellos Geschäfte gemacht.Vor 
den Partner fürs Leben haben viele Eheanbah- 
nungsinstitute einen Strom von Zahlkarten gesetzt 


TEXT: HANS REICHARDT 
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„Frische” in Becken, Wannen, Abflüsse und Abfalleimer 


Wie beglückt fühlt man sich in einem Heim 
mit frischer, sauberer Atmosphäre. Jede 
praktische Hausfrau weiß, daß ihr diese 

frische Sauberkeit nicht geschenkt wird. 
Becken, Wannen, Abflüsse und Abfalleimer 

tun alles, um ihr den Spaß zu verleiden. In 
Poren und Sprüngen der Glasuren, in Ecken 
und Winkeln der Rohre setzt sich alles Mög- 
liche fest. Das haftet zäh, das ist Startplatz der 
Gerüche und Hort von Bakterien.‘ Jelto Jelto 
macht Schluß damit. Es reinigt und desinfiziert 
und desodoriert. Jelto Jelto hält die Becken und 
Wannen strahlend weiß, es ist die Hygiene-Poli- 
zeider Abflüsse.Jelto Jelto istdie „Frische im Heim”. 


reinigt 
Becken, 
Wannen 


Wenn Sie zum ersten Mal 


Jelto Jelto in Toilettenbecken, Wannen, Spülbecken ge- 
streut und mit der Bürste gut verteilt haben und sahen, 
wie es Keramik und Email durch seine überlegene 
Bleichkraft strahlend weiß hält, wenn Sie spürten, 
daß eine herb-frische, saubere Atmosphäre auch dort 


herrscht, wo durch ältere Installationen in Toilette, reinigt 
Bad und Küche die Luft rettungslos verbraucht, mit aktiven 
muffig und unerfreulich war, dann möchten Sie Sauerstoff 


gewiß wissen: „wieso"? Jelto Jelto entwickelt 
im Augenblick der Anwendung lebensfrischen, 
aktiven Sauerstoff .... . eine Naturkraft von 
hoher Wirksamkeit gegen Verschmutzungen, 
organische Beläge, Bakterien und Gerüche. 


die Luft! 


sehr sparsam - reicht lange 


Haushaltsdose *DM 1,75 
Große Spardose * DM 2,30 
* unverbindliche Verbraucherpreise 


Jelto Jelto enthält keine schädliche 
Säure. Es greift darum Keramik, 
Email und Ausgüsse nicht an. 


Die Hausfrau braucht's, die ihren Haushalt liebt - Haus-Chemikalien GmbH - Ingelheim am Rhein 


33 11/3/61 


\ 
- 
- 
4 4 \ 
//H / 
| | 
/ \ 
x 
x 
t 
* 
+ 
* 
uU n a 
“ße Be 
Echye kenu 
Ger nd Wanne 
ch IS ver . 
$ 
Reiniger; 
| 


die Zahnbürste 


"hier 


hilfe 


PINOR 


bors 


mit Doppeleffekt 


Viele Zahnmediziner fordern: elastisch- 
kräftige Borsten zur gründlichen Reinigung. 
der Zähne, zugleich weiche Borsten für die 

schonende Massage des Zahnfleisches - 
das ist für alle richtig, die Wert auf strahlend 

weiße Zähne legen: 

Der weiche Borstenkranz der BIBORST 

massiert angenehm das Zahnfleisch, die 4 
festeren Borsten in der Bürstenmitte rei- 
nigen gründlich die Zähne. 

BIBORST gibtes in3 verschiedenen Här- 
tegraden: hart - mittel -weich. Und in den ge- 
fälligen Borstenfarben rot, blau, grün, gelb. 
BIBORST - eine tägliche Wohltat, die man 
sich selbst erweisen sollte. 

Selbst wenn Sie es mal eilig haben - 
BIBORST macht perfektes Zähneputzen 
spielend leicht. 

Verlangen Sie BIBORST die Zahnbürste 
mit 
Reiseköcher. Erhältlich in allen Fachge- 
schäften. 


Eine Zahnbürste wie nach Maß - die eo 


Geschä 


mit der 
Einsamkeit 


- Der Gott, der Bub und Mädchen schuf, 


erkannte gleich den edelsten Beruf, 
auch selbst Gelegenheit zu machen. 


Mephisto in Goethes „Faust 1.“ 


Is die Sekretärin Gerda Bie- 

ling aus Dortmund 36 Jahre 

alt und immer noch unverhei- 
ratet war, beschloß sie, fortan nichts 
mehr dem Zufall zu überlassen. Eines 
freien Sonnabends zog sie sich mit 
einem Bündel Zeitungen und einer 
Schachtel Zigaretten auf die Couch 
ihrer Appartementwohnung zurück 
und verbrachte die folgenden zwei 
Stunden mit der tröstlichen Lektüre 
von etwa 600 Heiratsinseraten, in 
denen 400 Männer und 200 Frauen in 
persönlichen Chiffre-Anzeigen oder 
über Eheinstitute ihre Heiratswünsche 
dartaten. Vom „seelisch vereinsamten 
Millionär“ über den „Motorrollerfah- 


rer“ bis zum „schuldlos geschiedenen 
Beamten“ war alles da, was ein 
Frauenherz begehrt. Diese Männer 
fragten nicht nach Reichtum, Alter 
oder Aussehen — sie verlangten nur 
ein „zur Liebe bereites Herz“. Und 
das hatte Gerda Bieling durchaus zu 
bieten. 


Noch am selben Abend schrieb sie 
neun Briefe, dann ging sie zu Bett, 
fest überzeugt davon, den ersten 
Schritt zum Glück getan zu haben. 


Dieses Glück brachte der Briefträ- 
ger wenige Tage später ins Haus: 
neun Zahlkarten und neun Briefe von 
Heiratsinstituten, die sich fast gleich- 
lautend „aufrichtig freuen würden, 
Ihnen zu dem ersehnten Eheglück zu 
verhelfen“ und versprachen, „Ihren 
Wünschen meine besondere Aufmerk- 
samkeit-zu widmen“. 


Natürlich sollte diese Aufmerksam- 
keit auch etwas kosten. Zwischen sie- 
ben und 150 DM schwanken die Anf- 
nahme- und Beitragsgebühren — be- 
scheiden — wenn man überlegt, daß Frau 
Dagmar vom Briefbund KONTAKT in 
Salzuflen versicherte: „Für reife Men- 
schen gibt es heute überhaupt keinen 
anderen Weg (die letzten drei Worte 
tot unterstrichen) des Sichfindens.“ 
Ein anderes institut erklärte, „wie 
leicht es doch ist, sich sein Glück zu 
zimmern“, und ein drittes schließlich 
warnte eindringlich davor, „an Ihrem 
Glück vorbeizugehen“. 


Diese Warnung nahm sich Gerda 
Bieling zu Herzen. Sie überwies an 
Frau Dagmar 12,75 DM als Aufnahme- 
gebühr und ersten Monatsbeitrag. 
Nun, so hoffte sie, würde der Anıt- 
wortbrief des „selbständigen Kanf- 
mannes, 40 Jahre alt, der das tiefe 
innige Glück in einer wahren Seelen- 
und Herzensgemeinscaft sucht“ {!n- 
serat „Das Grüne Blatt“ Nr. 3/61) 
nicht mehr lange auf sich warten 
lassen. 


‚ Aber Fräulein Bielings Hoffnung 
trog. Statt des erwarteten Briefes die- 
ses Mannes, der auf „Vermögen kei- 
nen Wert legt“, kam ein weiteres 
Schreiben der Frau Dagmar. Darin 
wurde die „liebe Brieffreundin“ Bie- 
ling gebeten, sowohl das Büchlein 
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Der alarmierende Anstiegder Kurve der ledigen Frauen um die 
Dreißig steht einem Abfall der Kurve der zu ihnen passenden ledigen 
- Männer gegenüber — beides unmittelbare Folgen der Verluste im letz- 
ten Krieg. Diese Situation der rund fünf Millionen einsamkeitsmüden 
Frauen ermöglicht den Heiratsinstituten ihre oft dunklen Geschälte 


„Mein C 
auch eii 
einen M: 
bestellen 
konnte C 
ten Wun 
Privatzei 
der etwa 
Männer 

des Brie 
strieren 


angebot: 
E. Altma 
tut für 
anbahnu 
hatte si 
der Ger 
treffend. 
eine Fir 
persönli 
hen. Hii 
mann ei 
„Ein gü 
ner Mer 
ih Ihn 
fügte de 
ih aus 
Namen 
Fräule 
lange, ( 
etwa ge 
des Ge 
bewerb 
denen F 
als Prix 
blieb nı 
es in de 
Ihres Li 


Bieling 
überwie 
wie 45 
Viertelj 
Diese 
reitwill 
seinen 
rantie“ 
glied, r 
Kontak 
warten 
habt ha 
beitrag 
erstatte 


Auf 
Sekreti 
nach d 
sie 
ben 
träge : 
des k: 
mann, 
Ihre K 
erhalte 
Vorsc 
aberm 
Auffor 
beiträg 
üblich. 

Abe 
fonisd 
der t 
gung 
ihrer 
ohne 
quickli 
lih ei 
in de 
ohne 
heiten 
sie ih 
treuer 
rantie 
Begre 
sich d 
lesen 
rückh: 
gabe 
Partn. 
bindu 
Altmz 
auf il 
hatte 
dern 


| 
1 F Frau Da 
| 
; 
5 
. 
| 
% 
| ” Reinigen und Polieren der 
Fi Zähne. 
Weicher Borstenkranz zur 
angenehmen Zahnfleisch- 
4 massage. 
| | 
| 
| 
4 
| 4 
. 


nen 
ein 
Iner 
lter 
nur 
Und 


zu 


sie 
Bett, 
sten 


fträ- 
aus; 
von 
2ich- 
den, 
zu 
hren 
erk- 


sie- 
Auf- 

be- 
Frau 
T in 
inen 
'orte 
ns,“ 
„wie 
zu 
Blich 


erda 
san 
Ime- 
trag. 
Ant- 
auf- 
tiefe 
>len- 

(In- 
3/61) 


nung 
die- 
kei- 
teres 
Jarin 
Bie- 
hlein 


„Mein Geheimnis“ (4,20 Mark) als 
auh eine „Sonderauskunft“ über 
einen Mann ihrer Wahl (15 Mark) zu 
bestellen. Diesen Mann ihrer Wahl 
konnte Gerda Bieling dem „Illustrier- 
ten Wunscharchiv“ entnehmen, einer 
Privatzeitung der Frau Dagmar, in 
der etwa 120 Inserate heiratslustiger 
Männer das reichhaltige Eheangebot 
des Briefbundes KONTAKT demon- 
strieren sollten. Von dem „selbstän- 
digen Kaufmann“ war allerdings keine 
Rede mehr. Auch Gerda Bielings zwei- 
ter Brief an den Mann aus dem „Grü- 
nen Blatt“ blieb bis heute ohne Re- 
sonanz. Da aber die Dortmunderin 
sich speziell den „selbständigen Kauf- 
mann“, nicht aber das Geheimnis der 
Frau Dagmar in den Kopf gesetzt 
hatte, gab sie jede weitere Korre- 
spondenz mit Salzuflen auf. 

Verheißungsvoller schienen ihr die 
angebotenen Dienste des Instituts 
E. Altmann aus Hamburg („Das Insti- 
tut für vornehme individuelle Ehe- 
anbahnung“). Auch Frau Altmann 
hatte sich auf einen der neun Briefe 
der Gerda Bieling gemeldet. Das be- 
treffende Inserat hatte zwar nicht wie 
eine Firmenanzeige, sondern wie eine 
persönliche Chiffre-Anzeige ausgese- 
hen. Hierfür aber wußte Frau Alt- 
mann eine einleuchtende Begründung: 
„Ein gütiger und Ihnen wohlgesonne- 
ner Mensch gab den Anlaß dazu, daß 
ih Ihnen schreibe.“ Vorsichtshalber 
fügte das Institut hinzu: „Leider kann 
ih aus Diskretionsgründen seinen 
Namen nicht nennen.“ 

Fräulein Bieling überlegte nicht 
lange, ob sich die Firma E. Altmann 
etwa gegen die Paragraphen 3 und 4 
des Gesetzes über unlauteren Wett- 
bewerb vergangen haben könnte, nach 
denen Firmen in Werbeinseraten nicht 
als Privatleute auftreten dürfen. Ihr 
blieb nur ein Satz haften: „Sie haben 
es in der Hand, die glücklichste Epoche 
Ihres Lebens einzuleiten.“ 

Nach zwei weiteren Werbebriefen 
(„Sie können zwischen Tausenden 
wählen“ und „Ohne Erfolg für Sie — 
kein Honorar für uns“) füllte Gerda 
Bieling einen Fragebogen aus und 
überwies 30 DM Aufnahmegebühr so- 
wie 45 DM Mitgliedsbeitrag für ein 
Vierteljahr. 

Diese Summe zahlte sie um so be- 
reitwilliger, als das Institut Altmann 
seinen Klienten folgende „Spezialga- 
rantie“ verheißt: „...wird einem Mit- 
glied, nachdem es mit etwa 30 Herren 
Kontakt aufgenommen und wider Er- 
warten keinen sichtbaren Erfolg ge- 
habt hat, die volle Höhe des Unkosten- 


beitrages für drei Monate... zurück- 
erstattet“. 
Spürsinn für 


juristische Feinheiten 


Auf diesen Passus berief sich die 
Sekretärin, als sie ihre Mitgliedschaft 
nach drei Monaten kündigte und, da 
sie „ohne sichtbaren Erfolg“ geblie- 
ben war, ihre eingezahlten Monatsbei- 
träge zurückverlangte. Statt des Gel- 
des kam ein Brief der Frau E. Alt- 
mann, in dem „in der Annahme, daß 
Ihre Kündigung wohl nicht aufrecht- 
erhalten bleiben soll“, weitere Partner- 
Vorschläge angekündigt wurden. Und 
abermals vier Wochen später kam die 
Aufforderung, die nächsten Monats- 
beiträge einzuzahlen. Die branchen- 
üblichen Zahlkarten lagen bei. 

Aber Gerda Bieling blieb hart. Tele- 
fonisch und brieflich bestand sie auf 
der termingerecht erfolgten Kündi- 
gung und forderte die Rückzahlung 
ihrer Monatsbeiträge — wiederum 
ohne Erfolg. Abschluß dieser uner- 
quicklichen Korrespondenz war schließ- 
lih ein Schreiben der Frau Altmann, 
in dem diese bewies, daß sie nicht 
ohne Spürsinn für juristische Fein- 
heiten ist. „Wie Sie sehen“, belehrte 
sie ihre Klientin nach einer wortge- 
treuen Wiederholung der Spezialga- 
tantie, „besteht hier keine zeitliche 
Begrenzung.“ Und Gerda Bieling fühlte 
sich durchaus verhöhnt, als sie weiter- 
lesen mußte: „Wenn Sie Ihr Geld zu- 
fückhaben wollen, bitte ich um Auf- 
gabe der Mitgliedsnummern der 30 
Partner, mit denen Sie erfolglos Ver- 
bindung aufgenommen haben.“ Frau 
Altmann konnte rechtens einwandfrei 
auf ihre „Garantie“ pochen. Denn sie 
hatte der Gerda Bieling nicht 30, son- 
dern lediglich zwölf Partneradressen 


— 


K.L. HAENCHEN 


MARTINI zu jeder Gelegenheit 


HELMUT ZACHARIAS — die Welt kennt ihn als 

virtuosen Geiger — . Wie vielseitig er ist, wissen nur 
wenige. Er komponiert nicht nur selbst, sondern er 
ist auch sein eigener Arrangeur. Es ist zu verstehen, 

daß Film, Schallplattenfirmen und Fernsehen sich um 

ihn bemühen. Bei anstrengenden Synchronisations- 

arbeiten ist ihm ein MARTINI „on the rocks” 

immer willkommen. 


MARTINI on / MARTINI auf Eiswörfeln im Becherglas. So kommt 
Ihr MARTINI geschmacklich noch besser zur Geltung. Überraschen Sie sich und Ihre 
Freunde mit dieser neuen — unserer Zeit entsprechenden - Art, MARTINI zu trinken 


M AR TIN I 
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as ein steiler Zahn wird...? 


Wenn diese Fünfjährige ein netter Teenager sein wird, heißen die Teenager 
vielleicht gar nicht mehr so. Aber ein netter Kerl wird sie auf jeden Fall. 

Der Zahn wird bald nachwachsen. Nicht nur ihre Zähne werden gesund sein. 
Nicht nur ihr starker junger Körper! In diesem gesunden Körper wird auch ein 
gesunder Geist wohnen. 

Wie beruhigend. daß wir heute wissen. wie man gesunde Jugend aufzieht. Vitamine 
sind eine wesentliche Voraussetzung für gesundes Wachstum, kräftige Knochen 
und Zähne und bieten einen guten Schutz vor Infektionen. Seien wir glücklich, 
daß wir die Vitamine A,Bı,C und D in so angenehmer Form geben können. 


Deshalb jetzt den segensreichen Löffel ; 


TETRA 
VITOL 


einmal morgens - einmal abends 


Die aufbauenden Vitamine A + D, die den guten alten Lebertran 
so wertvoll machen. und die abwehrkräftigen Vitamine Bı+C, die 
genauso lebenswichtig sind — diese 4 Vitamine sind darin in stan- 
dardisierten Mengen enthalten. 


Ein Kind braucht Liebe - es braucht auch 


TETRA 
OL 


viır „die Flasche mit dem Kinderreigen“ 


Originalflasche 200g DM 2.95 (weniger als 15 Pfg taglich) 


Doppelflasche 400g DM 435 (weniger als 12' 2 Pig er 


Funffachflasche 1000 g DM 9.95 (weniger als 10 Pfg. täglich) 
Auch in der Schweiz und Italien erhältlich. 


WERTET 

Was selbst Menschen 

nicht wissen. 304 Seiten. 

” Mach mich glücklich” * beseitigen Sie jetzt restlos und sicher mit 
* 

Viele Fotos und Zeichnungen. Dieses, Werk Pi -Hautschnee-radikal. 

gibt A , wie mon giü 'erdorbener 

ich macht. WosSie in so vielen Büchern 

# mit sensationellen Titeln vergeblich suchten, 

# bringt diese praktische Lebenshilfe ausführ. ® 

# lich in Wort und Bild. Intime Frogen und ® 

# Antworten, über die man sonst nicht spricht. { 

w Ein modernes Aufklärungswerk, das nicht enttäuscht. Doppeikur verstärkt 12.80, Klei 

# Versondgegen Nachnahme, nur DM 12.80 + Versandkosten. „ | Prospekte gratis. Mur ect direkt vom 

1515-Buchversond, Abteilung ST16, HAMBURG 20 260 
Wuppertal-Vohwinkel, Postfach 509 


HAARSORGEN? 


Ausfall, Schuppen, Schwund, 
brechend., spaltend., glanzi. Haar? 
Ca. 2350 000 bearbeitete Haarschäden 
beweisen Erfahrung. 

Täglich begeisterte Dankschreiben 
Ausgekämmte Haare an: 
Haorkosmet. Labor Frankfurt/M. 1, Fach 3569/29” 
Sie erhalten kostenlose Probe 


12 Monatsraten 


I d Anerk 


LINDBERG 


Gröhter HOHNER-Versand 
Deutschlands Abt. E 3 
München 15. Sonnenstrahe 3 


Geschä 
mit der 
Einsamkeit 


übermittelt. An alle zwölf hatte die 
Dortmunderin geschrieben. Zehn lier- 
ren antwotteten überhaupt nicht, die 
beiden anderen Partner, ein mit drei 
Kindern gesegneter Holländer und ein 


' Rheinländer, antworteten beide eiwa 


folgendermaßen: „Über Ihren reizen- 
den Brief habe ich mich zwar sehr ge- 
freut, aber mir ist absolut schleierhaft, 
wie ich zu dieser Ehre gekommen bin. 
Ich habe nie in meinem Leben mit 
einer Frau Altmann in Hamburg oder 
einem anderen Heiratsinstitut in Ver- 
bindung gestanden.“ 


„Muß es soweit 
! kommen ?” 


Nicht so sehr auf juristischen, son- 
dern mehr auf psychologischen Scharf- 
blick läßt dagegen die Methode schlie- 
Ben, mit der Frau Altmann die heirats- 
lustige Anni Moch aus Württemberg 
um Begleichung der fälligen Monats- 
beiträge anging. Frau Anni, ebenso 
wie Gerda Bieling, trotz der Bemühun- 
gen des Instituts Altmann immer 
noch unverehelicht, hatte die Geduld 
verloren und die Zahlung der Beiträge 
eingestellt. Nach mehreren Mahnbrie- 
fen erhielt die verwitwete Frau Moc 
einen Brief des Instituts Altmann 
mit der Frage „Muß es soweit kom- 
men?“ In der Anlage befand sich ein 
Zahlungsbefehl-Antrag des Amtsge- 
richts Hamburg, auszufertigen im Auf- 
trag des Instituts Altmann und mit der 
Aufforderung, innerhalb von drei bis 
zehn Tagen die fällige Monatsrate plus 
Barauslagen und Verfahrenskosten ein- 
zuzahlen. Nur das Wort „Entwurf“, in 
zarten Buchstaben quer über das 
Formular gedruckt, kennzeichnete die- 
sen „Zahlungsbefehl“ als den listigen 
Versuch, das Geld doch noch zu be- 
kommen. 


Wieviel rechtsunkundige Klienten 
immer sich diesem „Zahlungsbefehl“ 
der „vornehmen individuellen Ehean- 
bahnung“* gebeugt haben mögen - 
Frau Moch zahlte nicht. Sie wußte sich 
sicher im Schutz des Bürgerlichen Ge- 
setzbuches, das sie durch den Para- 
graph 656 jeder Zahlungsverpflichtung 
enthob. Dort heißt es über den „Ehe- 
mäklerlohn“, daß „durch das Verspre- 
chen eines Lohnes für den Nachweis 
der Gelegenheit zur Eingehung «iner 
Ehe oder für die Vermittlung des Zu- 
standekommens einer Ehe eine Ver- 
bindlichkeit nicht begründet“ ist. Auf 
gut deutsch: Der Lohn für den Ehe- 
vermittler ist nicht einklagbar, ebenso- 
wenig wie die Vermittlungsleistung 
des Vermittlers. Dieser Paragraph 
wurde im Jahr 1900 in das BGB auf- 
genommen, um den entgeltlichen Hei- 
ratsvermittlern entgegenzu'reten, de- 
ren Geschäfte damals als sittenwidrig 
galten. 

Für den Argwohn mancter Klien!en. 
daß es die vom Institut unter Chi!fre- 
zahl angebotenen Partner überhaupt 
nicht gibt, daß es sich also um reine 
Lockangebote handelt, gibt es nur sel- 
ten Beweise. Dieser Beweis wäre nuf 
möglich, wenn ein richtiger Durc- 
suchungs- oder Beschlagnahmebefehl 
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Ohne Ohne > 
Anzahlung - Nachnahme 
kostenlos zur Ansicht! 
90 preiswert wie nie zuvor 
i Kleinschreibmoschine „Artiand Privat”. 88 Zeichen, 
leichter Anschlag, autom. Wunbelung?. 2 Forben, 
1 Jahr Garantie. rpreis 228,- 
j Un- 
bedi . Hobby- anford. Postkarte 
genügt - schreiben Sie mit genauer 
F Adresse, Beruf, Alter und Unterschrift an: 4 
Stock, Bad Nenndorf, 
2] Verlangen Sie bitte neuen 
= vielfarbigen Gratis- 
. "Sähteiben Sie Ad'esse und Geburtstagaufden 
Zeitungsrand und sendenSie Gutscheinaufge- 
. ‚klebt oder im Umschlag an Großversandhaus 
KUNGEL ABIT. 22 PFORZHEIM. 
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die Anbahnerin zwingt, ihre Akten zu 
öffnen. Kein Richter aber kann sich 
rechtens bereit finden, diese Verfügung 
auf Grund einer einzigen Anzeige 
auszufertigen. 

Nur dann nämlich, wenn eine große 
Anzahl verschiedener Beschwerden 
ein Institut des Betrugs hinreichend 
verdächtig macht oder aber ein Kron- 
zeuge auspackt, kann ein Richter die 
Beschlagnahme der Akten verfügen. 
Dieser Fall ist seit Kriegsende in der 
Bundesrepublik nur einmal eingetre- 
ten. Er brachte die „Ehe-Brücke“ 
(„Diskretes neuzeitlihes Eheanbah- 
nungsinstitut“) in Laufen an der Salz- 
ach vor Gericht. 


Ehe-Brückenbauer Hugo Oppenhym 
hatte sich, nach Kriegsende aus einem 
Internierungslager bei Laufen entlas- 
sen, zunächst mit wechselndem Er- 
folg auf dem oberbayerischen Schwarz- 
markt versucht. Zwar konnte er sich 
mit beträchtlichem Gewinn am Kaffee- 
handel beteiligen, mußte sich aber 
vom Amtsgericht Traunstein mit einer 
Zuchthausstrafe darüber belehren las- 
sen, daß man erstens keinen Kaffee 
schmuggeln und zweitens keine min- 
derjährigen Damen verführen darf. 
Von diesen trüben Erfahrungen un- 
gebrochen, stieg Oppenhym mit sei- 
nem Freund Ori Jacobson vom „Eng- 
paß Kaffee“ auf den ebenso ertrag- 
reichen .„Engpaß Männer“ um. Zusam- 
men mit dem gleichfalls staatenlosen 
Lagergefährten W. I. Hasboun gründe- 
ten sie die „Ehe-Brücke“, der zunächst 
ein glanzvolles und segensreiches Wir- 
ken beschieden zu sein schien. Da der 
vorbestrafte Oppenhym keine Gewer- 
beerlaubnis erhielt, fungierte Frau Puf- 
fer, Mutter des damals 18jährigen 
Fräuleins Elfriede Johanna Puffer und 
inzwischen Schwiegermutter des Op- 
penhym, als Geschäftsführerin. 

Acht Jahre lang war diese Ehe- 
brücke von äußerster Tragfähigkeit — 
soweit es die Finanzen der Oppen- 
hym, Jacobson und Hasboun angeht. 
Die Firma beschäftigte bis zu 50 An- 
gestellte, die sich einer Flut von mo- 
natlich etwa 2000 Neuzugängen ge- 
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Zur Ehelosigkeit verurteilt ist ein großer Teil der 
ledigen, verwitweten oder geschiedenen Frauen der Bun- 
desrepublik. Das ist eine Folge des Zweiten Weltkrieges, 
in dem etwa drei Millionen deutsche Soldaten gefallen 
sind. Einem Junggesellen der Altersgruppe 20-30 Jahre 


genübersahen. Jeder Klient hatte ne- 
ben der Aufnahmegebühr von 7 Mark 
monatlich weitere 6 Mark zu zahlen, 
um über die Ehe-Brücke ins Glück ge- 
langen zu können. Der effektive Profit 
der Firma in diesen fetten acht 
Jahren ist nicht mehr feststellbar. Da 
aber in der Blütezeit gleichzeitig über 
16000 Ehebrücken-Mitglieder einge- 
tragen waren, geht der Reingewinn si- 
cher in die Millionen. Schließlich mac- 
ten sich Hasboun und Jacobson in der 
gleichen Branche selbständig. Hasboun 
und Ehefrau übernahmen als Mit- 
herausgeber „Cupid’s Destiny‘ (Amors 
Bestimmung), die „größte Ehezeit- 
schrift der Welt“. Chefin Rosa Has- 
boun, Inhaberin des Kontos 9602 bei 
einer Münchener Bank, schrieb in ihren 
Werbebriefen: „Geldsendungen erbitte 
ich möglichst im Einschreibebrief.“ Auch 
Jacobson machte mit dem neugegrün- 
deten „Institut Viktoria“, dem seine 


Ehefrau Maria Theresia nebst deren 
Mutter Ottilie Weber vorstand, gute 
Geschäfte. 

Ein Mann namens Harry Krause 
verblieb der Ehe-Brücke als Starange- 
stellter und war als Verfasser Iyri- 
scher Inseratentexte schier unentbehr- 
lich. So ließ er einmal einen „wohl- 
habenden Geschäftsmann, 34“, inse- 
rieren: „Es ist mir so einsam ums 
Herz, und ich werde ganz traurig, 
wenn ich so allein sein muß.“ Nach 
einem Krach mit seinem Chef um eine 
gemeinsam verehrte Schöne entdeckte 
Krause plötzlich sein Gewissen und 
erstattete gegen die Ehe-Brücke 
Betrugsanzeige. Der Widerruf seiner 
Aussage nützte nichts mehr: Am 
19. Februar 1960 saßen Oppenhym, 
Ehefrau Elfriede, geborene Puffer, und 
Krause auf den harten Bänken des 
Traunsteiner Amtsgerichts. 

Dort offenbarten sich nun die wahr- 


stehen 0,7 ledige Frauen gegenüber, 30-40 Jahre 2,5, 40 
bis 50 Jahre 4,3, 50-60 Jahre 4,1, und über 60 Jahre 3,3. 
Die wirkliche Ehechance der älteren Frauen ist jedoch 
noch geringer, als das Schaubild zeigt. Viele ältere Männer 
heiraten nicht mehr oder suchen jüngere Ehefrauen 


haft staunenswerten Geschäftsprakti- 
ken der „Ehe-Brücke“. Krause erfand 
blumige Inserate, in denen es von 
„Herz“ und „Vermögen“ nur so wim- 
melte.e Kinder von gelegentlichen 
‚echten Auftraggebern wurden unter- 
schlagen, aus Bauernknechten wurden 
wohlhabende Landwirte, und Auslän- 
der, vor allem Südamerikaner, waren 
Trumpf. Zahlreiche Inserate gaben 
als Adresse nicht etwa die Ehe-Brücke 
in Laufen, sondern irgendeine Aus- 
landsanschrift an, wo ein Oppenhym- 
Freund nur darauf wartete, die in 
großen Mengen eintreffenden Briefe 
zu verbrennen, die Anschrift der 
Schreiber aber zwecks „Bearbeitung“ 
nach Laufen zu melden. 

Ebenso lieblos wurde mit der Post 
solcher Heiratsaspiranten verfahren, 
die sich mit einem Ehegatten west- 
deutscher Herkunft begnügen wollten. 
Sie erhielten zwar Antwort und Zahl- 
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karte, aber ihre Post wurde ver- 
brannt. Wenn sie erst bezahlt hatten, 
waren sie für die Firma erledigt. 

In schöner Offenheit beklagte sich 
Oppenhym darüber, daß sich zuviel 
„sehr ältere Frauen“. gemeldet hätten, 
denen er nur eine verschwindend 
kleine Anzahl männlicher Bewerber 
entgegensetzen konnte. Damit wollte 
er sein besonderes Mißgeschick recht- 


fertigen: Vor Gericht konnte er nicht 
eine einzige, durch die „Ehe-Brücke“ 
vermittelte Ehe nachweisen. 

Das genügte. Die Quittung des 
Richters: Acht Monate Gefängnis für 
Hugo Oppenhym, 1200 DM Geldstrafe 
für Elfriede, geborene Puffer, Frei- 
spruch für Harry Krause, weil er 
„weisungsgebunden“ gehandelt hatte. 
Vom Berufsverbot sah das außer- 
ordentlich milde gestimmte Gericht ab. 


Dieser Prozeß machte erschreckend 
deutlich, welche Geschäfte man mit der 
Einsamkeit machen kann. Hier geht es 
nicht um die Eheschließung, sondern 
nur um die ausgefüllte Zahlkarte des 
durch Lock-Inserate geworbenen Kun- 
den. In einer internen Anweisung an 
seine Filialen ordnete der Leiter eines 
Eheanbahnungsinstituts in Frankfurt 
an, daß „jede nicht der Klientenge- 
winnung dienende Tätigkeit auf das 
unbedingt notwendige, zeit- und ko- 
stensparende Maß beschränkt blei- 
ben‘ müsse. Noch deutlicher kann man 
es nicht sagen. Mit einem Wort: Die 
Bemühungen vieler Institute sind ein- 
zig auf Einziehung der Mitglieds- und 
Monatsbeiträge gerichtet. Oder, wie 
es die Hamburger Kriminalpolizei aus- 
drückt: „Wenn Sie gezahlt haben, sind 
Sie für die gestorben.“ 

Erst die Kenntnis solcher Interna 
macht verständlich, weshalb das ver- 
lockende Inserat das A und O dieser 
Art Institute ist. Unschlagbar darin ist 
das Institut „Alpenland“ des Josef 
Irlinger aus Bad Reichenhall (,„Dis- 
krete und vornehme Arbeit zuge- 
sichert“). Der ehemalige Schlosser Ir- 


linger erfreut sich offenbar ganz be- 
sonders erlauchter Kundschaft. Nach- 
dem er schon vorher einen amerika- 
nischen Uran-Bergwerksbesitzer und 
mehrfachen Millionär offeriert hatte, 
suchte er in der „Frankfurter Allge- 
meinen“ vom 9.11.1958 einen Ehe- 
mann für eine „Prinzessin aus bekann- 
tem europäischen Fürstengeschlecht, 
bildhübsch, Mittzwanzigerin, Ia Ver- 
mögenslage“, die „Ehe mit Persönlich- 
keit, auch bürgerlich“, wünscht. 


Prinzessin fand 
keinen Bürger 


Für diese Prinzessin hat Irlinger of- 
fensichtlich noch immer keinen passen- 
den Gemahl gefunden. Denn vor we- 
nigen Monaten tauchte sie wiederum 
in den Inseratenspalten auf, in Schick- 
salsgemeinschaft mit einer „Fabrikan- 
tentochter, 22/170, sehr hübsch, 
DM 1000000 Privatvermögen“, die 
sich ebenfalls über „Alpenland“ in der 
Süddeutschen Zeitung vom 5.3.1960 
„einen seriösen Ehepartner“ wünschte. 
Als jedoch Oberregierungsrat von 
Ehrenkrook, der Leiter des deutschen 
Adelsarchives, den Herrn Irlinger um 
Auskunft über die Prinzessin bitten 
ließ, blieb das Institut „Alpenland“ in 
vorbildlicher Berufsauffassung seiner 
Devise „diskrete Arbeit“ treu. 


Wie intensiv diese Inserate gelesen 
werden, kann jeder Anzeigenfach- 
mann unschwer belegen. Ein auch nur 
einigermaßen geschickt gefaßtes Inse- 
rat bringt im Schnitt 30 bis 40 Inter- 
essentenbriefe, der Rekord in der 


Fürsten-Postille „Das neue Blatt“ steht 
bei 1022 Anfragen auf ein Inserat, und 
in „Heim und Welt“ soll man es sogar 
auf 3000 gebracht haben. Von der 
Faustregel ausgehend, daß bei geeig- 
neter Bearbeitung von zehn Anfragen 


. etwa drei bis vier heiratswillige Kli- 


enten hängenbleiben und die Postan- 
weisung ausfüllen, sind die Antwort- 
briefe heiratslustigerr Damen und 
Männer praktisch bares Geld. 


So kann es nicht wundern, daß mit 
diesen Briefen ein lebhafter Handel 
getrieben wird. Phantasiebegabte Pri- 
vatleute machen sich die Hochkonjunk- 
tur auf dem Heiratsmarkt zunutze und 
geben Eigeninserate von lockender Ly- 
rik in Tageszeitungen und Zeitschrif- 
ten auf. Die in großen Mengen ein- 
treffenden Antworten heiratslustiger 
Damen und Herren verkaufen diese 
Gemütsathleten dann für durchscnitt- 
lich 0,50 DM an Heiratsinstitute wei- 
ter. Ein wackerer Förster aus dem 
Bayerischen Wald, dieserhalb vor den 
Kadi geschleppt, wurde zu einer wahr- 
haft salomonischen Strafe verurteilt: 
Da ihm nicht nachzuweisen war, daß 
er nicht tatsächlich Heiratsabsichten 
hatte, unterblieb die vom Staatsan- 
walt beantragte Gefängnis- oder Geld- 
strafe. Statt dessen aber, so entschied 
der Richter, hatte sich der Förster 
mit all jenen Damen zu einer Tasse 
Kaffee zu treffen, deren Briefe er an 
ein Institut verkauft hatte, ohne den 
Schreiberinnen selber einen Absage- 
brief zu schreiben. 


Anders macht es Herr Helmut Jen- 
sen aus Hamburg. In Zeitungsinsera- 
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ien versprach er „Nebenverdienst“, 
mit dem man „viel mehr Geld ver- 
dienen kann, als irgendeine Hand- 
arbeit einbringt“. Interessenten, die 
sich meldeten, schrieb er: „Für Ori- 
ginalzuschriften von Personen, die an 
ein Heiratsbüro gerichtet sind, bezahle 
ich 40 Pfennig bis eine Mark.“ Aus 
seiner beigefügten Preisliste war zu 
entnehmen, welcher Wertschätzung 
sich die einzelnen Zeitungen bei Herrn 
Jensen erfreuen. An unterster Stelle 
rangieren dort „Heim und Welt“ und 
„Das Neue Blatt“ (je 25 Pfennig pro 
Adresse). Jensens Spitzenreiter ist die 
„Constanze“ (70 Pfennig). Die Ham- 
burger „Welt am Sonntag“ liegt mit 
50 Pfennig im Mittelfeld. £ 

Es ist nicht die Schuld der Kriminal- 
polizei, wenn sie von diesen Geschäf- 
ten nicht immer erfährt. Die Ent- 
täuschten, um nicht zu sagen Betro- 
genen, melden sich nur selten. Scham, 
verletzte Eitelkeit und viele andere 
unwägbare Gefühle stehen der An- 
zeige entgegen. Die wenigen aber, die 
den Weg zur Polizei finden, stehen 
dann rat- und hilflos vor jenem 
$ 656, der die Ehevermittler zwar zu 
Rechtlosen unter den Geschäftsleuten 
stempelt, sie aber andererseits fast 
unangreifbar macht. _ 

Mehr weiß man über das Geschäft 
mit der Einsamkeit bei der „Deut- 
schen Zentraistelle zur Bekämpfung 
von Schwindelfirmen“ _ in Frankfurt 
und Hamburg. In deren Regalen lie- 
gen zahllose Aktendeckel mit Be- 
schwerden, Anfragen und inoffiziellen 
Anzeigen gegen verdächtige Institute. 
All diese Briefe‘werden in der Zen- 
tralstelle geordnet und gesammelt. 


so lernen sie 
sich kennen 


In den westdeutschen Heiratsinstituten 
wird im wesentlichen nach zwei Syste- 
men gearbeitet: 
e auf der Basis des »Briefbundes« 
e auf der Basis der persönlichen Vor- 
stellung. 
Im Briefbund tritt das Institut nur als 
»Postamt« in Erscheinung. Der Kontakt 
der Ehesuchenden wird von diesen 
selbst über dieses „Postamt“ her- 
gestellt. 
In den Instituten auf »persönlicher Ba- 
sis« liegt die Entscheidung darüber, 
wer zu wem passen könnte, weit- 
gehend beim Institutsleiter. Grapho- 
logische Gutachten, Fotos, persön- 
liche Angaben und vom eventuellen 
Partner aufgenommene Filme, die dem 
Ehesuchenden vorgeführt werden, kön- 
nen die Vorauswahl erleichtern. Dann 
erfolgt die persönliche Vorstellung. 


Wenn sich genügend Material gegen 
ein bestimmtes Institut angehäuft hat, 
erstattet die Zentralstelle Anzeige we- 
gen _Betrugs. 

Die Akten dieses privaten Organs 
sprechen eine deutliche Sprache: Etwa 
150 Ehe-Anbahnungsinstitute gibt es 
in der Bundesrepublik, gegen 69 von 
ihnen liegen bei der Zentralstelle 
Beschwerden und Vorwürfe vor. Da- 
mit hält der Beruf der Eheanbahner 
einen traurigen Rekord. Keine andere 
Branche macht den Schwindelfirmen- 
Bekämpfern so viel Arbeit*). Das Fa- 
zit: In der Zentralstelle gilt die Ehe- 
anbahnung als die heikelste Branche 
der Bundesrepublik. 

Dennoh werden jährlih rund 
10000 Ehen, das sind rund 2 Prozent 
aller in der Bundesrepublik und West- 
berlin eingegangenen Ehen**), auf 


*) An zweiter Stelle nach den Beschwerden 
über Heiratsinstitute stehen bei der „Zentral- 
stelle“ Klagen über angeblich todsichere Lotto- 
und Toto-Listen, es folgen Heilmittel-Inserate 
und Heimarbeit. 


*) Nach einer Umfrage des Emnid-Instituts 
für Meinungsforschung in Bielefeld haben sich 
die meisten deutschen Ehepartner bei öffent- 
lichen Tanzvergnügen kennengelernt (24°). 
Es folgen familiäre Geselligkeit (19 %), beruf- 
liche Tätigkeit w %e), Jugendbekanntschaften 
(9%), Zufall (9%), Urlaubsreisen (7%), Kurse, 
Vereine, Kinos, Theater, Gaststätten (4 %e), 
Sport (3%), Soldatenzeit (2%), keine Angaben 
8°%/.. Die Zahl für Ehe-Institute, Inserate und 
Briefwechsel (2°/6) liegt wahrscheinlich wesent- 
lich höher, da diese Art des Kennenlernens oft 
aus Scham verschwiegen wird. 
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Göttingen, Weender Straße ll 


Techniker, Ingenieur 


Kombistudium 


Rotionelles Fernstudium durch Lehrstoffdoppelglie- 
derung. Brieflihe Aufgabenkorrektur durch er- 
im nichts vorausgesetzt. 
leute urteilen: Eine so gründliche Ausbildung auf 
dem Fern hätte ich nicht für möglich iten. 
ung. Fordern Sie kostenlose rung. 
Ich erbitte kostenlos Studienpläne und das ent- 
sprechende Berufshandbuch. Mich interessiert 
1 Jahr: Q Technischer Zeichner 
O Warendekorateur *) Masch.-Bau 
Jahre: O Bilanzbuchhalter Hod- u.Tiefbou 
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O Innenarchitekt Heizung / Lüftg. w 
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O Journalist/Schriftsteller 
2 Jahre: O Techniker*) 
O Werkmeister 
[e) n. Kaufmann 
Betriebswirt/Kfm.”*) Werbung 
O Graphiker**) Modezeichnen 
3 Jahre: O Ingenieur*) 
O Architekt Schrift 
4 Jahre: O) Wirtschaftsing. Presse 
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Rossana Podestä spielt in dem 
neuesten amerikanischen Mon- 
ster-Film, der diesen Namen 
trägt, die Rolle der Schuah, einer 
Tochter Lots. Vater Lot wird 
.aon Stewart Granger darge- 
stellt, seine Frau von Pier Angeli 


Unter all den Exportartikeln, 
die uns Dr. Adenauer schickt, 
sind die blonden deutschen Film- 
sternchen noch die ansehnlich- 
sten“, beginnt die Londoner 
„Daily Mail“ ein nicht gerade 
freundliches Interview mit Sa- 
bina Sesselmann in einem Lon- 
doner Hotel. Weiter heißt es 
unter der Überschrift „Made in 
Germany“: „Offenbar hat Sabi- 
na besondere Vorstellungen da- 
von, wie man in England Kar- 
riere macht. ‚Meine Maße sind 
92, 58, 92‘, erzählte sie unaufge- 
fordert. ‚Aber das sind Zenti- 
meter, die müssen Sie noch in 
Inches umrechnen. ‚Ich denke 
nicht daran!“ schließt der Re- 
porter lakonisch seinen Bericht. 


In aufsehenerregenden Insera- 
ten in den beiden bedeutendsten 
Zeitungen von New York wurde 
schon jetzt, 270 Tage vorher, 
der Uraufführungstermin des 
Stanley-Kramer-Films „Das Ur- 
teil von Nürnberg“ angekündigt: 
14. Dezember 1961 in der Kon- 
greßhalle in West-Berlin. Kra- 
mer begündete diese ungewöhn- 
liche Maßnahme mit der inter- 
nationalen Bedeutung des Films, 
bei dem es „um die moralische 
Kernfrage in einem der bekann- 
testen Prozesse der Weltge- 
schichte“ geht. 


Frau Minister 
filmt 
wieder 


Die 33jährige Dänin Helle 
Virkner wird demnächst 
mieder auf der Leinwand 
zu sehen sein. Nach ihrer 
Heirat mit dem dänischen 
Außenminister Jens Otto 
Krag hatte sie die Filme- 
rei zunächst eingestellt, 
aber bald wird ihr Mann 
im Kino sehen dürfen, wie 
sie andere Männer küßt 


Ein Gericht aus grünem Salat, 
Hühnerfleisch, Schinken, harten 
Eiern und Tomaten wird in den 
MGM-Kantinen in Hollywood 
für einen Dollar als „Maria- 
Schell-Menü“ verkauft. Der Kü- 
chenchef, Erfinder dieses Gerich- 
tes, sagte: „Dieses Rezept soll 
eine Vorstellung von Maria 
Schells Seelenleben geben.“ 


Drei Mitglieder der Duke-Elling- 
ton-Band, die Trompeter Ray- 
mond Nance, John Wiilie Cook 
und Andrew Wilcox, wurden in 
Las Vegas (USA) wegen Ver- 
gehens gegen das Rauschgiftge- 
setz festgenommen. In den Ta- 
schen von Nance fand die Polizei 
Heroin. 


In einer schwarzen, mit Nerz 
besetzten Krokodilleder-Jacke 
traf sich Elizabeth Taylor im 
Pariser Schlemmer-Restaurant 
„Maxim’s“ mit dem französi- 
schen Star-Regisseur Henri-Ge- 
orges Clouzot zum Abendbrot. 
Beide träumen seit langem‘ da- 
von, gemeinsam einen Film zu 
machen. Jetzt sind sie sich einig. 
Es fehlt nur noch das Drehbuc. 


Lausbube 
in 
Deutschland 


Der siebenjährige ] 

North, 1,20 Meter groß, 
blond und aufgemweckt, ist 
einer der Lieblinge Ame- 
rikas — als Hauptdarstel- 
ler der Fernsehserie „Den- 
nis, Geschichte eines Laus- 
buben“, die in Bälde auch 
in der Bundesrepublik 
ausgestrahlt werden mird. 
Dennis, der Held, ist ein 
lieber Junge, der von Her- 
zen allen helfen möchte, 
aber immer Aufregung 
undVermirrung verursacht 


Die Liebe der Offizierstochter 
Irin Dawn Addams zu ihrer bri- 
tischen Heimat hält sich in be- 
scheidenen Grenzen. Drehbuc- 
schreiber Frederic Dard schlug 
ihr brieflich die Hauptrolle in 
einem Film vor, der „allerdings 
auf der englischen Insel spielt“. 
Dawns Antwort an den von ihr 
sonst sehr geschätzten Dard war 
kühl: „Um in England angenehm 
leben zu können, muß man den 
Winter an der Cöte d'Azur, den 
Sommer in der Schweiz, den 
Frühling in Paris und den Rest 
des Jahres im Bett verbringen.“ 


Freudenbotschaft für die trau- 
erndeClark Gable-Gemeinde: Die 
MGM bringt zum fünften Male 
den Film „Vom Winde verweht“ 
heraus, in dem Gable seine beste 
Rolle, den Rhett Butler, spielte. 
Seit der Premiere im Jahre 1939 
hat das Vier-Stunden-Epos 50 
Millionen Dollar (über 200 Mil- 
lionen DM) eingespielt: 


Gelinde gesagt, etwas unklar 
scheint die Kulturpolitik des 
Filmbewertungsausschusses in 
Wiesbaden. In erster Instanz 
verweigerte - dieses Gremium 
dem für die Festspiele von Can- 
nes ausgewählten deutschen 
Kulturfilm „Folkwaneschule für 
Gestaltung“ jedes Prädikat. In 
zweiter Instanz entschieden sich 
die Wiesbadener plötzlich ganz 
anders: „Besonders wertvoll*“. 


Bis zum nächstenmal 
Ihr 


Geschä 


mit der 
Einsamkeit 


dem „nicht mehr ungewöhnlichen 
Wege“ über Heiratsinstitute geschlos- 
sen, der Beweis dafür, daß eine Ehe- 
anbahnungs-Firma nicht unbedingt 
eine Schwindelfirma sein muß. Die 
seriösen und ernsthaften Institute 
sind sich der Misere vor allem der 
unverheirateten älteren westdeut- 


-schen Frau voll bewußt. Sie wissen 


besser als jeder andere, daß heute 
auf einen unverheirateten Mann im 
Alter von 40 Jahren mehr als vier 
ehesuchende Frauen kommen (siehe 
Graphik), daß also mindestens drei von 
ihnen hoffnungslos zur Ehelosigkeit 
verurteilt sind. Seriöse Institute neh- 
men daher nicht mehr Klientinnen 
auf, als sie Herren zu bieten haben, 
Denn raffiniert ausgeklügelte 
Systeme, die richtigen Partner zusam- 
menzuführen, können über den „Eng- 
paß Mann“ nicht hinwegtäuschen. Die- 
sen Instituten bleibt dann auch der 
Erfolg nicht versagt. Eine Hamburger 
Eheanbahnerin zum Beispiel kann 
klipp und klar nachweisen, daß sie 
bisher noch jede zweite Klientin un- 
ter die Haube gebracht hat. 

Trotz dieser rosigen Erfolgszahlen 
fürchten viele Eheanbahner, am Be- 
ginn einer schweren ’Krise zu stehen. 
Das sinkende Vertrauen in die Insti- 
tute einerseits und die allmähliche 
Verschiebung der Bevölkerungskurve 
andererseits bleiben nicht ohne Wir- 
kung: Die fünf Millionen Ledigen 
wachsen mit jedem weiteren Jahr aus 
dem heiratsfähigen Alter heraus. 


Eheanbahnung in der Krise 


Als weitere Gründe für die herauf- 
ziehende Krise geben die Ehevermitt- 
ler an: 

@ Die wachsenden Ansprüche der 
Ehesuchenden beiderlei Geschlechts. 
Vor allem bei den Frauen besteht 
oft kein Zusammenhang mehr zwi- 
schen der eigenen sozialen Posi- 
tionen und den Ansprüchen an den 
gesuchten Partner. Am häufigsten 
werden Akademiker verlangt, ge- 
folgt von höheren Beamten und 
Kaufleuten. An letzter Stelle bei 
den Herzenswünschen steht die 
Bundeswehr. 


Die psychologischen Auswirkungen 
des Wirtschaftswunders. Repräsen- 
tative, teure Wohnungen und Au- 
tos erscheinen vielen Männern 
wichtiger als die Familiengründung. 

@ Männer ab vierzig bevorzugen öf- 
ter als früher unverhältnismäßig 
junge Ehepartnerinnen. Der Über- 
hang an unverheirateten älteren 
Frauen wird dadurch noch stärker, 
die vermögenslose Kriegerwitwe 
mit drei Kindern gerät in eine vol- 
lends hoffnungslose Position. 


© Film, Fernsehen und Mode beein- 
flussen den Geschmack der ehe- 
suchenden Männer. Trumpf ist 
nicht mehr die „Frau und Mutter“, 
sondern die „Renommierdame“. 
Die Ansprüche vor allem wohlha- 
bender männlicher Ehe-Aspiranten 
an ihre zukünftigen Frauen erschei- 
nen in folgender Reihenfolge: 


a) Aussehen 
b) Herkunft 
c) Bildung 


Das „Hausmütterchen* wird über- 
haupt nicht mehr gefragt, gerade 
jener Typ also, der sich aus psy- 
chologischem oder umweltbeding- 
tem Kontaktmangel am ehesten 
bereit ist, ein Heiratsinstitut um 
Hilfe zu bitten. 


Aber nicht alle Ehe-Anbahner sehen 
schwarz. Besonders jene Institute, 
deren Namen sich in den Akten der 
„Zentralstelle“ befinden, lassen den 
Mut nicht sinken. Solange der $ 656 
seine Gültigkeit behält, werden diese 
Damen und Herren ihr Schäfchen & 
weiterhin ins trockene bringen. 
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„ _garn-Teppich _ aus‘ 100% reiner. Echte 


.„Kibek- Teppich” u unsere für 
werte und gute ‚Qualitäten. Werke 


aus "vielen Löndem i in ‚allen Größen- 
insbesondere auch und 


; kann man sich da rasch helfen? 
v Besorgen Sie sich in der nächsten 
die bekannten 


im beseitigt werden. Was Sie 
sonst noch tun können, um Ihr Rheuma zu behan- 
deln, sagt Ihnen der Arzt. 2 
vertrauen Sie auf „Spelt-Tabletten“ 


298,— 15,— 


laraufderhand 


des Möbelkoufs beim KMV. Modernste 
größte Orgoniso- 


Fertigungsmethoden, 
ion, ermöglichen Preise und Roten -so 
klein - Sie merken es koum ! Verlongen 
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Kölner Möbel Versand Abt. 876, Köln 
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war alles ganz einfach, und 

Hildegard Ibel handelte blitz- 

chnell: Als sich gerade niemand 

in der Apotheke befand, öffnete 
sie die Schublade hinter dem Laden- 
tisch, in dem die Schlüssel zum Gift- 
schrank lagen. Sechs Schritte zur Wand. 
Sie schloß die erste Tür auf, dann die 
zweite. 


Das Fach, in Augenhöhe vor ihr, 
war voll mit Giften. Gifte in flüssiger 
Form, als Pulver, als Tabletten; ver- 
packt in Flaschen, in Phiolen, kleinen 
Schacteln, Glasröhrchen, Kartons. 
Einen Augenblick stand sie reglos da, 
dann griff sie mit der Rechten nach 
links, nach der ersten der dickwandi- 
gen, gedrungenen, streichholzschach- 
telhohen Flaschen. 

Sie entfernte den Stöpsel und ent- 
leerte den Inhalt, ein kreidiges Pul- 
ver, auf ein Stück starkes Papier. Es 
war etwa $o viel wie ein gestrichener 
Teelöffel, genug, um eine ganze Kom- 
panie umzubringen. Atropin, das Toll- 
kirschengift, ist unerhört wirksam. 
Sie wußte, ein Körnchen reicht aus, 
um einen Menschen zu töten. 


Sie stellte die Flasche zurück, ver- 
shloß die beiden Türen des Gift- 
schranks, legte die Schlüssel dorthin, 
wo sie hingehörten, und ging behut- 
sam die Treppe hinauf. Sie wollte 
keine Kompanie umbringen, aber im- 
merhin eine ganze Familie. Die Fa- 
milie Jakob Schmidt in Vilsbiburg. 

Zu Jakob Schmidt war Hildegard 
Ibel erst vor genau zehn Tagen ge- 
kommen. Schmidt besitzt die Löwen- 
Apotheke in dem kleinen, verträum- 
ten niederbayerischen Städtchen. 

Im Sommer 1959 erkrankte Schmidt. 
Als er wieder aufstehen durfte, wurde 
ihm schnell klar, daß er noch lange 
nicht genug bei Kräften war, um seine 
Apotheke zu führen. So wandte er 
sich nach München an die Apotheker- 
Kammer, und bat um eine Kraft. 

Es dauerte einige Zeit, bis ihm die 
Kammer jemanden empfehlen konnte 
- wer geht denn schon ohne weiteres 
von München nach Vilsbiburg? Aber 


eines Tages klappte es. In Vilsbiburg 


erschien Hildegard Ibel aus München, 
damals 27 Jahre alt, aus guter Familie 
und, examinierte Pharmazeutin, Voll- 
apothekerin. 


Preludin verschwand 
in Mengen 


Schmidt hatte um einen Vollapo- 
theker gebeten, dem er, wenn es nö- 
tig war, die Schlüssel zum Giftschrank 
überlassen konnte. Hildegard Ibel er- 
füllte alle Voraussetzungen. Es gab 
auch eine Erklärung dafür, weshalb sie 
nach Vilsbiburg ging: Bevor ein Apo- 
theker selbständig werden darf, muß 
er einige Zeit praktisch tätig sein. 
Die Ibel befand sich genau in diesem 
Stadium. In Vilsbiburg ist das Leben 
billig, dort läßt sich einiges zusammen- 
Sparen. 

Drei Tage später sagte Frau Schmidt 
zu ihrem Mann: „Du, mit der Ibel 
stimmt etwas nicht.“ Was, vermochte 
sie nicht zu sagen; sie hatte nur ein un- 
bestimmtes Gefühl. Jakob Schmidt be- 
schloß, sich mehr in seiner Apotheke 
aufzuhalten. Es fiel ihm nicht leicht, er 
war noch recht mitgenommen. 

Apotheker Schmidt beobachtete die 
Hildegard Ibel eine Woche lang: 


— 


...denn Zigarren N raucht der Mann! 


Zigarren und Zigarillos gibt es in vielen Formen, Packungen und Preislagen. 


Erfolgreiche Männer rauchen Zigarre, denn was ist männlicher. Zigarre gibt 
dem Typ Charakter! Rauche sie täglich — für eine Zigarre ist immer Zeit. 


Kostenlos, unverbindlich 
und portofrei übersenden wir Ihnen die 44 
seitige Broschüre über die HEIMSAUNA 
Kreuz-Thermalbad. Seit über 50 Jahren er- 
probt, in mehr als 7O Ländern bewährt durch 
diffuse Reflex-Tiefenwirkung der Infrarot- 
wärme bei Rheuma, Ischias, Lumbago, Neur- 
algie, Fettleibigkeit, Entlastung des Kreislau- 
fes, Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. 
Ratenzahlung. 8 Toge unverbindliche Probe. 
In 3 Minuten gebrauchsfertig. Anschluß an 
Lichtleitung. Z ollbar. 

Eingetrag. Warenzeichen ® 


GMBH. Abt.SE München 15, Lindwurmstr. 76 
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Ausbildung für haupt- oder 
nebenberufliche Pressearbeit für Talen- 
tierte aus allen Berufen durch bewährte 
Fernkurse anerkannter Redakteure. Nach 
Abschluß Lehrgangsdiplom und Ausweis 
des „Journalistischen Arbeitsrings e.V.” 
Einfach schreiben: Erbitte Prospekt 501 
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große Felle 195, 
Auch Sie werden 
begeistert sein! 
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Kollier unverbindlich und 
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Mütter wissen das! Sie geben ihren Kleinen jetzt morgens 
und abends ein Glas Apfelsinensaft. 
Nicht nur der Vitamine wegen - 
Apfelsinen stärken auch die Abwehrkräfte 
gegen Grippe und Erkältung! a 


COMITE PERMANENT DE LIAISON DE L’AGRUMICULTURE MEDITERRANEENNE 


Jetzt braucht jeder jeden Morgen 


aus frischen Apfelsinen! 


Drum: Apfelsinen essen - baumfrische, sonnenreife, 
saftige Mittelmeer- Apfelsinen! 

Der Körper braucht sie 
in dieser sonnenarmen Jahreszeit! 
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BEROLINA-Qualitätsschuhe, modisch immer führend, 
für Damen 
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Pickel, A 
Hautunre 
staunlich schnell durch das bei Hautleiden bewähr- 
te DDD. Bereits in 2 Sekunden dringt DDD in die 


Reine und gesunde HAUT 


in kurzer Zeit! 
lag, Ekzeme, Flechten und andere 


eiten verschwinden völlig und er- 


Haut ein, vernichtet die Entzündungs- 
keime, nimmt den lästigen Juckreiz und 
regt den Stoffwechsel der Haut in na- 
türlicher Weise an. Wie herrlich frisch 
und gesund sieht Ihre Haut dank DDD 
aus. Auch Männer 
bevorzugen DDD. en Sie sich 
selbst: wenn nichts mehr hilft, DDD 
enttäuscht nie! DDD - das klassische 


HAUTMITTEL 


VERSAND BERLIN SW #1 Flasche 2,35 DM 


hilft se 


Mittel gegen alle Hautunreinheiten. 


HAUTBALSAM 
Tube 2,35 DM 


Ihr letztes 
Rezept 


„Dann“, sagt er, „konnte ich sie 
überführen.“ 


Hildegard Ibel nahm Preludin. Pre- 
ludin wurde erst vor wenigen Jahren 
in Deutschland bekannt, als Mittel 
gegen Fettleibigkeit. Die übliche Do- 
sis ist zweimal täglich eine halbe bis 
eine Tablette. Preludin wurde auf- 
fallend viel in den Apotheken ge- 
kauft, bis die Behörden dahinter- 
kamen, daß es meistens für einen 
wesentlich anderen Zweck Veriven- 
dung fand: als Weckmittel. Seither 
ist es rezeptpflichtig. 


„Sie müssen wissen“, sagt Apothe- 
ker Schmidt, „Studenten nehinen, 
wenn sie vor ihren Prüfungen stehen, 
mitunter Preludin. Das ist allgemein 
bekannt. Sie schlucken mal hier eine 
Tablette, mal da, und wenn sie durchs 
Examen durch sind, lassen sie sofort 
ihre Finger davon, jedenfalls weitaus 
die meisten. Die Ibel tat das wohl 
nicht und wurde wahrscheinlich auf 
diese Weise süchtig.“ 


In Vilsbiburg wird das rezeptpflich- 
tige Preludin nicht viel verschrieben. 
Schmidt führt seine Apotheke dort 
schon seit zehn Jahren. „Sehen Sie“, 
sagt er, „und kaum hatten wir die 
Ibel hier, fiel mir auf, daß wir dau- 
ernd Preludin nachbestellen mußten.“ 


Zehn Tage, nachdem Hildegard Ibel 
in der Apotheke angefangen hatte, 
wußte Schmidt genau, wieviel Prelu- 
din sie zu sich nahm. Sonst ließ sie 
ich nichts zuschulden kommen, sie 
errichtete ihre Arbeit zuverlässig, 
war ordentlich, wäre eine geschätzte 
Kraft gewesen. Aber sie schlucte 
Preludin-Tabletten. 


Sechzig Stück pro Tag. 


„Stellen Sie sich das mal vor“, sagt 
Jakob Schmidt. „Die tägliche Normal- 
dosis sind zwei Tabletten. Und dabei 
war das Mädchen erst 27 Jahre alt. 
Eine Süchtige ist selbstverständlich 
als Apothekerin untragbar.“ 


Es war ein Mittwochvormittag, als 
Schmidt sich die Ibel vorknöpfte. Aber 
die Apothekerin war verstockt, sie 
leugnete, stritt alles ab. Gut, sagte 
Schmidt, er wolle hier keine Unter- 
suchung führen, das sei schließlich 
nicht seine Sache. Nach dem Mittag 
werde er mit ihr nach München fah- 
ren, zur Apotheker-Kammer. 


Seien Sie vernünftig, sagte Schmidt 
eindringlich, geben Sie dort alles zu, 
machen Sie kein Theater. Seit Sie 
hier sind, ist kein einziges Preludin- 
Rezept eingegangen, der Fall ist klar. 
Wenn Sie es zugeben, sagte Schmidt, 
erspare ich Ihnen die Polizei; Sie ha- 
ben ja das Preludin nicht bezahlt und 
Sie wissen, was das heißt. Sie gehen 
freiwillig in eine Anstalt und lassen 
sich entziehen, damit ist der Fall ge- 


regelt. 


Atropin 
in das Sudwasser 


Solcherart redete Schmidt auf die 
Ibel ein, aber sie schwieg und schaute 
finster. Der Apotheker zuckte die 
Achseln und ging zum Telefon. Er rief 
seinen Schwiegervater an, der eine 
Apotheke in Mainburg besitzt, schil- 
derte ihm die Angelegenheit kurz und 
bat ihn, möglichst gleich nach Vilsbi- 
burg zu kommen. Ich will die Sacde 
heute noch in München regeln, sagte 
Schmidt, das geht doch nicht, eine 
Süchtige in meiner Apotheke; sei s0 
gut, vertritt mich in der Zeit. 

Der Schwiegervater sagte sofort zu. 

Schmidt ging nach oben, in seine 
Wohnung, er fühlte sich nicht gut. 


Hildegard Ibel ging an den Gift 
schrank. 


Wenig später erschienen in der 
Löwen-Apotheke zu Vilsbiburg: 
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Friedrich Kerth, Apotheker aus Main- 
burg, Kerths Frau Cornelie, Kerths 
Bruder Sigmund Robert. Sigmund Ro- 
bert Kerth ist ebenfalls Apotheker, 
und zwar in Wien. Er war zwei Tage 
zuvor zu einem Verwandtenbesuch 
nach Mainburg gefahren; jetzt nahm 
er die Gelegenheit wahr, die Schmidts 
zu sehen. 


Familie Schmidt pflegte die Hilde- 
gard Ibel und die Apotheken-Helferin 
Minnerl voll zu beköstigen. An die- 
sem Mittwoch sollte es mit Hack- 
fleisch gefüllte Paprikaschoten geben. 
Durch das Auftauchen der Kerths ent- 
standen für die Hausfrau plötzlich 
Probleme: Die Paprikaschoten lang- 
ten nicht für drei Personen zusätzlich. 
Schmidts Schwiegermutter Cornelie 
Kerth ging nach oben in die Küche 
und kümmerte sich ums Essen. 


Irgendwann zwischendurch huschte 


Hildegard Ibel ebenfalls in die Küche 


und schüttete das Atropin in das Sud- 
wasser der Paprikaschoten. 


Das Zeug 
schmeckt bitter 


Was sie sich dabei dachte, weiß bis- 
lang niemand. Außer ihr selbst wür- 
den, das war ihr klar, sieben Perso- 
nen hier zu Mittag essen: das Ehepaar 
Schmidt, die drei Kerths, die Helfe- 
rin Minnerl und eine Verwandte der 
Schmidts, die im Hause wohnt, Lud- 
milla Zachmaänn. Die Giftmenge reichte 
leicht für zwanzigmal sieben Perso- 


nen, aber darüber dürfte sich Hilde- 
pn Ibel kaum Gedanken gemacht 
aben. 


Sie war fest entschlossen, sieben 
Menschen umzubringen, damit 
Schmidt am Nachmittag nicht mit ihr 
zur Apotheker-Kammer fahren konnte, 
um dort ihre Verfehlungen vorzutra- 
gen. Möglicherweise hat sie einfach 
nicht weiter gedacht, sonst wäre sie 
sich über die Folgen klargeworden. 


Über kurz oder lang würde die 
Polizei eintreffen und sieben Leichen 
vorfinden. Vielleicht dachte sie, sie 
würde sich hinausreden, vielleicht 
dachte sie, sie würde fliehen und 
nicht erwischt werden. Wahrsceinlich 
dachte sie gar nichts. 

Mittlerweile hatten die Frauen im 
Hause die Schwierigkeit behoben. Die 
Paprikaschoten reichten für sechs Per- 
sonen, zwei sollten Schnitzel essen. 


Als die Schnitzel fertig waren, gin- 
gen Frau Schmidt und Minnerl nach 
oben und verspeisten sie. Dann nah- 
men alle anderen am Tisch Platz: die 
Kerths, Jakob Schmidt, Frau* Zac- 
mann, Hildegard Ibel. Wenig später 
schimpfte Schwiegervater Kerth: „Sag 
mal, das Zeug schmeckt so bitter: 


„Wir stammen“, sagt Jakob Schmidt, 
„aus der Batschka. Sie müssen wis- 
sen, bei uns ißt man Paprikaschoten 
immer mit Tomatensoße, und die ist 
gezuckert. Als mein Schwiegervater 
sich ärgerte, sagte ich: ‚Ach was, gib 
noch einen Löffel Zucker drüber.‘ Er 
tat es und war dann ruhig.“ 


Hildegard Ibel hatte erst nicht es- 


Kein Gift im Magen: 


sen wollen. Schmidt, der dachte, sie 
sei bedrückt und überlege vielleicht, 
ob sie vor der Kammer weiter leug- 
nen oder doch besser gestehen solle, 
forderte sie auf, sich auch eine Schote 
auf den Teller zu tun. Er sah, wie sie 
im Essen herumstocherte, dann, als 
sie seinen Blick merkte, die Schote 
öffnete, einen Bissen von dem Fleisch 


Frau Schmidt (rechts) und Helferin Minnerl 


nahm und die Gabel weglegte. Na ja, 
dachte er, kein Wunder, wenn es ihr 
den Appetit verschlagen hat. 

Gleich nach dem Essen flimmerte es 
ihm vor den Augen. Sie waren wie- 
*der nach unten gegangen. Schmidt 
mußte sich schnell setzen. Er war ja 
noch nicht gesund, aber dieses Augen- 
flimmern war merkwürdig. Da stöhnte 


Sein Ziel: 
Die dritte 
Weltmeisterschait 


Zweimal ist Rudi Altig bereits Welt- 
meister im Rad-Verfolgungsrennen ge- 
worden. Als er bei einem Interview ge- 
fragt wurde, welches sein größter Wunsch 
für 1961 sei, gab er unumwunden zu: 
„Die dritte Weltmeisterschaft!“ Unser 
Foto zeigt Rudi Altig bei einer Tonband- 
aufnahme mit dem SABAFON TK 125. 


SABAFON TK 125-4: formschön und vollkommen 


Mit dem SABAFON TK 125-4 stellt SABA ein Tonband-Gerät für Anspruchsvolle 
vor. Die richtungweisende, klare Form dieses Gerätes entspricht dem modernen 
Empfinden für technische Schönheit; der überzeugende, sorgsam durchdachte techni- 
sche Aufbau läßt langgehegte Wünsche des Tonbandfreundes wahr werden. 

Das SABAFON TK 125-4 stellt zwei Bandgeschwindigkeiten (4,75 und 9,5 cm/sec) 
zur Wahl. Bis 4 x 3 Stunden Musik und Sprache kann es durch die bandsparende 
Vierspur-Technik aufnehmen oder wiedergeben. Der weite. Frequenzbereich- (von 
40 bis 15000 Hz bei 9,5 cm/sec), die große Dynamik und die exakte Bandführung 
beim SABAFON TK 125-4 sorgen für höchste Klangtreue bei jeder Wiedergabe. 
Der niederohmige Eingang gestattet die Verwendung beliebig langer Mikrophon- 
kabel bei der Aufnahme. Mono-Aufnahmen werden mit dem eingebauten Laut- 
sprecher wiedergegeben; für Playback-Aufnahmen und für die Wiedergabe von 
Barpreis DM 575,— 


Zur Aufnahme von urheberrectlich geschützten 
Werken von Musik und Literatur ist die Einwilli- 
‘gung der Rechtsinhaber, wie z. B. GEMA, Bühnen- 
verlage, Verleger etc., sowie zum Überspielen 
von Schallplatten außerdem die Einwilligung der 
Hersteller erforderlich. 
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die SABA-Werke, Villingen Schwarzwald; Abi VWM. Senden Sie 
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WENN’S BLENDET 


11 reflexe Sie blenden - POLARISIEREN müssen Sie 
| das Licht! Das kann die POLAROID-Sonnenbrille. 
| Sie schützt Ihre Augen vor harten Reflexstrahlen, sie 
| ist elegant, federleicht, splitterfrei. Lassen Sie sich 

nicht länger. blenden... POLAROID-Sonnenbrille 
und -Aufstecker sind eine Wohltat für Ihre Augen! 


GD SONNENBRILLEN 


POLAROID- 
weltbekannt als 


Nur beim Optiker, dem Fach- 
mann für besseres Sehen. 


Mit»Verdunkeln« allein ist's nichtgetan, wennSonnen- 


Ihr letztes Rezept 


der Schwiegervater: „Ich weiß nicht, 
mir ist so komisch, meine Knie sind 
ganz steif.“ 


Sie wurden alle gerettet, weil in 
diesem Augenblick ein Arzt die Apo- 
theke betrat. Er ging zu den beiden 
Männern, die ihm zuriefen, ihnen sei 
schlecht, sah sie an, sah Frau Kerth 
und den Bruder Kerth an und sagte: 
„Was ist los? Habt ihr denn gemein- 
sam Atropin gefressen?“ 


Sie versuchten zu lachen, aber der 
Arzt blieb ernst: „Ihr habt alle rie- 
sengroße Pupillen; ich würde glatt 
sagen: Atropinvergiftung.‘ 


Sie liefen in ihre Autos, der 
Schwiegervater, der kaum noch gehen 


kamen mit dem Leben davon, weil 
ihre Magen zehn Minuten nach dem 
Essen schon ausgepumpt waren. Hätte 
jener Arzt nicht zufällig die Löwen- 
Apotheke betreten, würde Hildegard 
Ibel jetzt wegen vierfachen Mords 
vor Gericht gestellt. 


So bleibt es beim vierfachen Mord- 
versuch (die Staatsanwaltschaft hat 
darauf verzichtet, sie auch wegen Lud- 
milla Zachmann anzuklagen). Immer- 
hin hatten Jakob Schmidt und die 
drei Kerths zehn Tage in der Klinik 
müssen, bis man sie ent- 
ließ. 


Hildegard Ibel befindet sich jetzt im 
Nervenkrankenhaus Haar bei Miin- 


für jedermann. 
erprobt und vorgeschlagen von P. NEU 


© 


konnte, wurde mitgezerrt, und fuhren 
los. Frau Schmidt stand schon am Te- 
lefon und telefonierte mit dem Vils- 
biburger Krankenhaus: Dort solle so- 


: fort alles zum Magenauspumpen vor- 


bereitet werden. Anschließend fuhr 


'sie selbst hin, mit Minnerl, mit Frau 


Zachmann, mit Hildegard Ibel. 


Frau Zachmann hatte, wie sich's 
dann herausstellte, kaum etwas ge- 
gessen. Frau Schmidt und Minnerl, 
die auf die Paprikaschoten verzichtet 
hatten, fehlte nichts. Bei Hildegard 
Ibel wurde als Diagnose nicht Atro- 
pinvergiftung angegeben — sie hatte 
ja nur einen Bissen zu sich genom- 
men — sondern: süchtig. 


Jakob Schmidt, das Ehepaar Kerth 
und Sigmund Robert Kerth aus Wien 


chen. Die Psychiater stellten bei ihr 
verminderte Zurechnungsfähigkeit für 
den Zeitpunkt der Tat fest. Selbst 
wenn sie aber vom Landgericht Lands- 
hut, vor dem sie demnächst erschei- 
nen muß, eine verhältnismäßig geringe 


Strafe erhalten sollte, dürfte sie den- 


noch kaum freikommen. Die Staats- 
anwaltschaft verlangt, daß sie, im 
Interesse der öffentlichen Sicherheit. 
anschließend in einer Heil- und Pflege- 
anstalt untergebracht wird: Es bestehe 
die Möglichkeit, daß sie sonst weitere 
schwere Straftaten begehe. 


Der Sachverhalt ist klar. Die Poli- 
zei hat gründlich ermittelt, es steht 
genau fest, was sich an diesem Mitt- 
woc in der Löwen-Apotheke zu Vils- 
biburg zugetragen hat. 


Niemand sieht ihnen die 


Glyzerincreme mit ihrem 


und Schrunden. 


Muttis Hände 
sind immer schön — 


Hausarbeit an. GLYSOLID- 
wertvollen hohen Glyzerin- 


gehalt von 50°), bewahrt Ihre 
Hände vor Rötungen, Rissen 


Ab DM -,60 neu Vorzugsdose DM 1,50 


'GLYSOLID 
Giyzerincreme 


GLYSOLID schützt und pflegt - macht Haut und Hände heil und glatt 
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Unbekannt bleibt nur eins: Was 
hatte sich Hildegard Ibel dabei ge- 
dacht, als sie bereit war, sieben Men- 
schenleben auszulöschen, um der Ent-- 
ziehungskur zu entgehen? 


Möglicherweise wird es bei der 
Hauptverhandlung bekannt, entweder 
durh die Angeklagte selbst oder 
durch den Psychiater, der dort das 
Gutachten über sie erstatten wird. 
Aber die Aussichten sind gering: 
Hildegard Ibel, die zunächst ein Ge- 
ständnis ablegte, widerrief es dann 
schnell wieder und leugnet seither die 
Tat hartnäckig. 

Wichtiger- für die Öffentlichkeit ist 
allerdings eine andere Frage. Hilde- 
gard Ibel, die sechzig Tabletten Pre- 


Bein Streichen von Blumen- 

töpfen erspart man sich 
Mühe und Ärger, wenn man 
einen passenden Korken in 
das Bodenloh drückt. Auf 
diese Weise kann man den 
Topf anfassen und heben, 
ohne mit der Farbe in Berüh- 
rung zu kommen (Bild 1). Im 
Nu prangen die Behälter für 
Ihre Pflanzen in bunten, 
frischen Farben und sind im 
Handumdrehen gebrauchsfer- 
tig (Bild 2). 


Merke: Zerkleinerte Scher- 
ben von Bilumentöpfen 
eignen sich gut zum Be- 
streuen von Gartenwegen 


ludin am Tag zu sih nahm, wurde 
dem Apotheker Schmidt durch die 
Münchner Apotheker-Kammer emp- 
fohlen. Vorher hatte sie bei verschie- 
denen Apotheken in München ge- 
arbeitet. 

Weshalb wußte die Kammer nicht, 
daß die Ibel schwer süchtig war? 
Schließlich ist nicht anzunehmen, daß 
sie dann die Apothekerin empfoh- 
len hätte. Hatten die anderen Apo- 
theker, bei denen Hildegard Ibel vor- 
her gewesen war, nicht gemerkt, was 
der kranke Jakob Schmidt in zehn 
Tagen heraushatte? Oder hatten sie 
die Kammer nicht davon unterrichtet? 

Diese Frage steht allerdings vor 
dem Gericht nicht zur Diskussion — 


leider. ® 


BESMER-Brussa Dessin 151/8 


„Genau mein Geschmack ...” — das Gefühl möchte 
man haben, wenn man einen Teppich kauft. Die 
BESMER-Auswahl ist so umfassend, daß auch Sie 
bestimmt einen Teppich finden, der genau Ihren 
Wünschen entspricht. Selbstverständlich ist jeder 
BESMER ein Qualitätserzeugnis. Dafür bürgt das 


Ihr Wunsch -Teppich 
ist auch dabei... 


Etikett mit dem Gütezeichen. Sie können sicher sein: 
Ihre Freunde werden bewundernd sagen: „Ein Tep- 
pich — sogar ein BESMER...!” — Überzeugen Sie 


‚sich doch selbst einmal von derSchönheit und Quali- 


tät der BESMER-Teppiche. Ihr Fachhändler führt 
sie Ihnen gern vor und hält auch Prospekte bereit. 


Klassesieger 
Rallye Monte Carlo 1961 


Besuchen Sie Ihren SKODA-Händler, — 
es lohnt sich! 


Rund 300 SKODA-Händler und Service- Stationen 


betreuen Sie in der Bundesrepublik. GG >) 


Verbrauch ca. 8 1/100 km 
Hardtop für FELICIA 


SKODA-FELICIA Sport-Cabriolet 
DM 6800,— a.W. 
650 PS, 1089 ccm, 2 Vergaser, ca.140 km/h, 


DM 750,— 


Die neuen Modelle 
erfüllen Ihren .Wunsch 
nach einem stabilen Fahrzeug 


der Mittelklasse 
mit sportlicher Motor-Leistung 
und dem Komfort großer Reisewagen 


Händlernachweis durch die Importeure:: 
AUTO-PACHTNER, München 23, 
Kaulbachstr. 82-86, Telefon 332901 
Aschoff & Co. K.G. Krefeld, 


Oppumer Str. 67-69, Telefon 28427 
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Genau so—wenn auch nicht 
so häufig — wie die Mode 
wechselt, ändert sich der 
Geschmack der Menschen: 
seit vielen Monaten wird 
die Zahl derer, die einen 
vollen, ja, kräftigen Schluck 
bevorzugen, immer größer. 


Diesen „Kurswechsel des 
Gaumens” verspüren die 
Hersteller des Macholl in 
angenehmer Weise: von 
Monat zu Monatwird dieser 
herzhafte Weinbrand mehr 
getrunken—und schon des- 
halbkannmanihnmitguter 
Berechtigung empfehlen. 


Der günstige Preis (9,75 DM) 
ist noch einer seiner nicht 
wenigen Vorteile. 


MÜNCHEN 


die Buchausgabe dieses Romans der 
Frühreifen von Marion von Möllendorff 


Liebe ist kein Kinderspiel 
340 Seiten, Ganzleinen DM 17,80 


‚Erhältlich in jeder Buchhandlung. 

- Bestellungen nimmt auch entgegen der 
Deutsche Buchversand, Hamburg 1, 
:.Spaldingstraße 74. Belieferung des 
.-. Buchhandels im Ausland durch die 
- Buch-Hansa, Hamburg 1, Spaldinghof 


Hamburg 


Vom 
Hersteller 
direkt 


Die große 
Sommermode: 
Original 
Tiroler-Dirndl 
Große Auswahl, hi 
beste Qualität, © 
kleine Preise! 
Nachnahme- 
versand mit 
Umtauschrecht 
FARBKATALOG 
„Tegernsee-Stern“ B Il-Handdruck 


Eckstein Dirndl 


Nürnberg 2, Abteilung A, Schließfach 726 


SE- LLE 


ch schäme mich. Und ich fürchte, auch 

Sie müßten sich schämen. Alle hät- 

ten wir Grund, uns zu schämen, denn 
alle haben wir Schuld, daß dies pas- 
siert: Eine junge Frau versucht, durch 
die Hintertür in das Hotel zu kommen, 
in dem sie wohnt. Sie trägt cine 
dunkle Brille, ein Kopftuch, sie hat die 
Schultern hochgezogen und geht auf 
die geduckte Art, die hofft, nicht ent- 
deckt zu werden. Die Frau ist weder 
eine Hochstaplerin, noch eine Diebin, 
noch eine Ehefrau auf Abwegen. Sie 
kann das Zimmer durchaus bezahlen, 
zu dem sie ungesehen zu gelangen 
hofft. Sie kann sich auch den gutaus- 
sehenden jungen Mann erlauben, der 
mit ihr die Hintertür benutzt; sie ist 
erwachsen, unabhängig, und darf wohl 
\ so frei sein zu entscheiden, mit wem 
sie ausgeht und wen sie zu sich ein- 
lädt, um mit ihm allein zu sein. 


Ja und, meinen Sie, was geht das 
uns an? Richtig: Es geht uns gar nichts 
an. Aber wir halten uns nicht an diese 
Spielregel, die so selbstverständlic 
scheint. Wir sind krank vor kranker 
Neugier. Die junge Frau nämlich, die 
sich vor uns versteckt, heißt Soraya 
und war einmal Kaiserin. Nicht sehr 
glücklich, wir wissen es alle, denn wir 
haben alles gelesen, was über sie ge- 
schrieben und gedruckt worden ist - 
auch, warum sie schließlich ihren Kai- 
ser verlassen mußte und nicht mehr 
länger Prinzessin aus Tausendund- 
einer Nacht sein durfte. Wir wissen, daß 
sie heute eine von vielen jungen Frauen 
ist, die Pech in der Liebe hatten, was 
— weil sie eben eine Frau ist — bedeu- 
tet: Pech im Leben. 


Grund genug, möchte man meinen, 
sie in Ruhe zu lassen, sie. zu verges- 
sen, ihr endlich das Leben zu gönnen, 
wie es uns allen bestimmt ist — eine 
Mischung aus Freude, Kummer, etwas 
Langeweile, Arbeit, einigen Sorgen 
(nur die Gewichte sind verschieden 
verteilt). Doch unsere Neugier ruht 
nicht, und Soraya zieht noch immer. 
Noch immer schnappen die Kameras, 
zucken die Blitzlichter auf, wenn sie er- 
scheint. Noch immer gibt es genug Zei- 
tungen, die Reporter auf die Spur so 
unwichtiger Bleistiftabsätze schicken. 
Und immer wieder erscheinen Bilder 
wie dieses: junge Frau, Kopftuch, Hin- 
tereingang. Darunter steht: „Uner- 
kannt versuchte die Exkaiserin mit 
ihrem ständigen Begleiter...“ Wir le- 
sen das. Wir schauen Soraya an und 
den jungen Mann, wir zögern nicht, 
damit etwas wichtig zu machen, was 
nicht wichtig ist. 


Es gab einige ähnlich unwichtige Be- 
gebenheiten in letzter Zeit: Ein blondes 
Mädchen nimmt Schlaftabletten aus 
Liebeskummer und weil es mit dem 
Leben, der Ehe, vor allem aber mit 
sich selbst nicht fertig wird. Das Mäd- 
chen ist ungewöhnlich schön, es ist 
wohlhabend, erfolgreich, berühmt, be- 
liebt, und sehr unglücklich. Eine blonde 
Frau, nicht weniger schön, erfolgreich, 
bewundert, liegt mit einem schweren 
Schock in einer Nervenklinik. Auch sie 
fühlt sich gescheitert, auch sie weiß 
mit Ehe und eigener Existenz nichts 


mehr anzufangen. Das Absurde an bei- 
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Schlüsselloch - Perspektiven 


den Fällen ist, daß die müden Schönen 
dem Anschein und ihren natürlichen 
Gaben nach alles haben, was Millio- 
nen Frauen vergebens erträumen, ihnen 
neiden, an ihnen bewundern. Daß sie 
das Liebesideal ihrer Zeit sind, die 
Traumfreundinnen von Millionen Män- 
nern in aller Welt. 


Was also ist hier falsch, wo liegt die 
Wurzel des Unglücks? Gewiß zum Teil 
in den beiden Blondinen selbst, Bri- 
gitte Bardot und Marilyn Monroe, bei- 
des Frauen, die dem eigenen Aufstieg 
nicht gewachsen waren, deren Gehirn- 
umfang nicht dem ihres Busens ent- 
spricht und deren Gemüt für ein be- 


scheideneres Leben gedacht war, weni- 
ger ausgesetzt auf den Gipfeln der 
allgemeinen Bewunderung. Gewiß 
haben beide anfangs ihren Ruhm ge- 
schlürft, gewiß schmeckte er beiden 
wie ein erstes Glas Champagner — 
frisch, prickelnd, aufregend, irgendwo 
zwischen Hals und Knien ein heißes 
Gefühl aufsteigen lassend, halb süß, 
halb lähmend. Aber auch an Cham- 
pagner kann man sich gewöhnen, und 
dann schmeckt er weit weniger gut als 
Wasser. Ihn trinken zu müssen, stellen 
sich nur Leute angenehm vor, denen 
so ein Muß nicht droht. Die Bardot wie 
die Monroe vertrugen es nicht; eines 
Tages kam sie das große seelische 
Übelsein an, und sie erbrachen, indem 
sie zerbrachen. Beide, wird berichtet 
(wiederum, als handele es sich um ein 
Ereignis von Bedeutung), werden aber 
bald vor der Kamera stehen, um uns 
weiter mit ihrer Blondheit zu erfreuen, 
und weiter unsere Phantasie zu nähren 
mit den Abenteuern des Süßen Lebens. 

Denn das öffentlihe Wohlwollen 
kennt kein Erbarmen, es gibt kein Zu- 
rück daraus. Unerbittlih verlangen 
wir zu wissen, was mit denen geschieht, 
die wir (nicht aus Liebe, mehr aus Lan- 
geweile) zu unseren Idolen erkoren 
haben. Wir glauben, ein Recht darauf 
zu haben, und bis zu einem bestimmten 
Maß haben wir es wohl wirklich. Doch 
dieses Maß ist lange überschritten, es 
gibt nichts mehr, was wir nicht wissen 
wollen und zu wissen kriegen. Dafür 
sorgen die Hintertürreporter und 
Schlafzimmerzeitungen, professionelle 


Klatschbasen, Händler in abgestande- 
nen Liebesgeschichten, Manager in 
schlechtem Geschmack und schlechten 
Sitten. Sie machen vor niemandem 
halt, alles lassen sie uns begaffen: das 
Leben der Stars wie der Starlets, wirk- 
licher und falscher Prinzessinnen, ak- 
be Politiker und abgedankter Herr- 
scher. 


Wird es uns nicht über, den immer 
gleichen Gesichtern auf den Bildseiten 
zu begegnen — Callas und Onassis, 
Prinzessin Margaret mit neuer Frisur, 
Elizabeth Taylor auf dem Weg ins 
Krankenhaus -, die immer gleichen Ge- 
schichten zu lesen? Kommt uns nicht 
das große Gähnen an vor diesem Rei- 
gen von Gestalten, die uns die Lange- 
weile vertreiben sollen nach Meinung 
der Manager des allzu Menschlichen, die 
publizistisch mit Unterwäsche handeln? 
Sie könnten das nicht erfolgreich tun, 
wären sie nicht sicher, in uns ein 
Publikum zu finden, das diese Unter- 
wäsche abkauft: schimpfend über den 
üblen Geruch, aber gierig wie eine Ge- 
meinde Süchtiger. 


Unsere Sucht heißt Neugier, und was 
uns fehlt, ist Achtung. Die Achtung vor 
dem privaten Leben der anderen — wer 
sie auch sind, was sie auch tun. Und 
die Achtung vor uns selbst, die uns 
verbietet, Schlüssellochgucker zu sein, 
Pharisäer, die da sagen: Herr, ich 
danke dir, daß ich nicht bin wie diese! 
Aber mit gierigem Munde sich laben 
an dem fremden Schicksal, weil es we- 
niger grau scheint als das eigene. 


« 


« 


Schon in ganz kurzer Zeit beweist Sulfrin über- 
zeugend, daß es wirklich mehr kann, als das Haar nur 
waschen. Sie spüren deutlich, wie die Schuppenbildung 
und das rasche Fettigwerden des Haares nachlassen. - 
Die Kopfhaut beginnt wieder frei zu atmen! 


Sulfrin bekämpft die Ursachen Ihrer Haarsorgen; 
es normalisiert die Überfunktion der Talgdrüsen und 
bringt den Fetthaushalt der Kopfhaut ins Gleichgewicht. 
Schon nachwenigenWäschen ist IhrHaarwieverwandelt: 
gesund, kräftig und auf natürliche Weise verschönt. 


Flasche 2,95 
Tube 1,80 
Kissen —, 40° 


Sulfrin ist kein Shampoon im üblichen Sinne, 
sondern eine Haarwäsche mit spezifischen 
Pflegeeigenschaften. Sulfrin enthält Aktivstoffe, 


die während des Waschvorganges wirksam werden 
\ Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur wird Ihr Haar gern mit Sulfrin behandeln 


ULFRIN 


...viel mehr als eine Haarwäsche! 


Jetzt auch in Österreich und in der Schweiz 


i 
7 
7 
: 
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Lecithin istder Energiedonator der Zelle, 
die Voraussetzung für Leistungskraft 
und Wohlbefinden. Da gerade heute 
durch die aufreibende Arbeit im Beruf 
oder im Haushalt der Lecithinvorrat in 
IhremOrganismusaußerordentlichschnell 
verbraucht wird, müssen Sie dem Kör- 
per das fehlende Lecithin von außen zu- 
führen. „buerlecithin flüssig‘ ist reines 
Lecithin. Es gibt Ihnen frische, gesunde 
Leistungskraft ! 


Prof. Dyckerhoff (Münch.Med.Wochen- 
schrift Nr. 17/1957, Seite 627-628): 
„Der Bedarf des Organismus an Lecithin ist 
stets dann erhöht, wenn besondere Leistun- 
gen verlangt werden. 
Alter, Krankheit, Re- 
konvaleszenz, sowie 
große körperliche und 
geistigeÜberbelastung 
gehören zu diesen 
übermäßigen Bean- 
spruchungen.“ 


Wer schafft 
braucht Kraft, 
braucht 


Wovon kann der Schüler 
denn schon träumen? 


Fortsetzung von Seite 18 


Wir werden diese Frage noch beant- 
worten. Heute, in der ersten Folge 
unseres Berichts, ist von den Berufs- 
wünschen, den Träumen unserer Volks- 
schüler die Rede. Träumen sie über- 
haupt? 


Der Stern hat 1000 Jungen und Mäd- 
chen in Abgangsklassen der Volks-, 


* Mittel- und Oberschulen in allen Tei- 


len der Bundesrepublik, in . Groß-, 
Mittel- und Kleinstädten befragt, um 


'zu erfahren, wie diese Träume aus- 


sehen. Da der Schüler auf unseren Fra- 
gebogen seinen Namen nicht zu nen- 
nen brauchte, sind also die Antwor- 
ten als echte Meinungsäußerung zu 
werten, ohne den Hintergedanken, 
daß jemand vielleicht beim Klassen- 
lehrer einen guten Eindruck zu schin- 
den suchte. 


Das Ergebnis unserer Umfrage be- 
stätigt, was Soziologen seit einigen 
Jahren festgestellt haben: den Hang 
zum Stehkragenberuf; ° den Wunsch, 
bei der Arbeit immer „in Schale* zu 
sein und sich nicht die Hände schmut- 
zig zu machen. 


Bei den Jungen, die jetzt mit durch- 
schnittlich 14 Jahren die Volksschule 
verlassen, beherrscht der Drang zum 
Schreibtisch die Vorstellungen vom 
künftigen Beruf. Danach folgt der 
Kraftfahrzeughandwerker, und an 
dritter Stelle — zur rraschung der 
Fachleute — neuerdings der Koch! Ein 
Psychologe des Hamburger Arbeits- 
amtes erklärt dieses Phänomen so: 
„Der Feinschmecker ist wieder da. Man 
ißt eben nicht mehr; man speist wie- 
der. Wir sind Satt, jetzt wollen wir 
etwas für den Gaumen haben. Das 
mag viele Jungen reizen, den Fein- 
schmecker zufriedenzustellen.“ 


Die große 
Überraschung: 
Hausangestellte 


An vierter Stelle unter den Berufs- 
wünschen der Volksshüler kommt 
der Elektromechaniker, dann folgen 
Elektroinstallateur, Feinmechaniker, 
Maschinenschlosser, Fernmelde-, Ra- 
dio- und Fernsehtechniker, technischer 
Zeichner, Buchdrucker, Postfacharbei- 
ter. Erst dann werden ganz verein- 
zelt Handwerksberufe, wie Tischler 
und Maler, genannt, und gleichrangig 
etwa dann der Verkäufer. 


Und wie sieht es bei den Mädchen 
aus, die jetzt die Volksschule verlas- 
sen? Fast zwei Drittel aller Befragten 
wollen ins Büro oder in die Verwaltung. 
Mehr als ein Viertel zieht es hinter 
den Ladentisch. An dritter Stelle ste- 


hen die Friseusen (neuerdings die 
Herrenfriseusen), dann folgt die De- 
korateurin und -— wiederum eine 
große Überraschung — schon an fünf- 
ter Stelle die Hausangestellte, gefolgt 
von der Kindergärtnerin, der techni- 
schen Zeichnerin, der Krankenschwester 
und der Sprechstundenhilfe. Kann die 
geplagte Hausfrau aufatmen? Gibt es 
bald wieder „Perlen“? 


Wahre Geschichte Nr. 1: Man 
schrieb das Jahr 1948. Waltraud, 
eine Sechzehnjährige mit abge- 
schlossener Mittelschulreife, 
wollte Damenschneiderin mwer- 
den. Aber alle Lehrstellen wa- 
ren besetzt. Da erbot sie sich, 
ein Jahr lang als Dienstmädchen 
bei einer Dame zu arbeiten, um 
dann in ihrem Atelier als Lehr- 
ling anfangen zu dürfen. 


Hier weitere Ergebnisse unserer 
Befragung: 


@ 12 Jungen und 19 Mädchen von 100 
hatten sich kurz vor Schulabgang noch 
nicht für einen Beruf entschieden. 


© 93 der Jungen werden den gewünsc- 
ten Beruf ergreifen, 7 werden einen 
Beruf erlernen, den sie sich nicht ge- 
wünscht haben. Bei den Mädchen 
sieht das Verhältnis anders aus, näm- 
lich 67 zu 33. 


Wir haben nach den Gründen ge- 
fragt, warum aus dem erwünschten 
Beruf letzten Endes nichts wurde. 
Meist rieten die Eltern ab, dann wie- 
der die Berufsberater, weil vielleicht 
keine Lehrstelle am Ort vorhanden 
war. Augenfehler und Ungeschicklich- 
keit spielten eine Rolle, und dann die 
häufig wiederkehrende Erklärung: 
„Die Ausbildung dauert zu lange, ich 
soll bald Geld verdienen.“ Oder: „Wir 
haben zu Hause dafür kein Geld.“ 


Welche Gründe — außer Interesse 
und Neigung — bestimmen heutzutage 
den Volksschüler, sich für einen be- 
stimmten Beruf zu entscheiden? Es ran- 
gieren in folgender Reihenfolge: 
© Aufstiegsmöglichkeiten, 

Rat der Eltern, 

Selbständigkeit, 

geregelte Arbeitszeit, 

Verdienst, 


der Umstand, daß Vater denselben 
Beruf hat. 


» 


Wie gesagt, wir reden von den 
Volksscülern. Bei den Mittel- und 


So ändern sich die 
Berufswünsche der 


Verkäufer — 


0% Lehrer 
1951 52 53 54 55 56 57 58 59 190 


.„..und so ändern sich die 
Berufswünsche der Mädchen 


1951. 52 53 54_55_S6_57 1960 


Zwischen 1951 und 1960 wandelten 
sich die Berufswünsche der Jungen und 
Mädchen ganz beachtlich. Besonders 
auffällig ist das beim Beruf des Mau- 
rers, der vor zehn Jahren noch 7 Pro- 
zent der Jungen reizte, während es 
heute weniger als 3 Prozent sind. Auch 
beim Beruf der Schneiderin, für den 
sich damals 19 Prozent der Mädchen, 
heute aber nur mehr 4 Prozent interes- 
sieren, ist diese Tendenz erkennbar 


Oberschülern sind teilweise ganz 
andere Motive für die Wahl eines Be- 
rufes entscheidend. 


Psychologen haben erforscht, daß 
bei Vierzehnjährigen — wenn man das 
Auf und Ab zwischen 10 und 16 durch- 
leuchtet — derErlebnishunger besonders 
groß ist. Vierzehnjährige wollen über- 
all dabeisein, sind begeisterungsfähi- 
ger als in den Jahren davor und da- 
nach, haben nie Zeit. 


Falls das neunte Schuljahr — so wie 
1961 in Niedersachsen — in allen Bun- 
desländern eingeführt wird, dann ha- 
ben wir es beim Abgang von der 


Pickel und Mitnasne sind verschwunden - 


a ‚ICh Könnte < die ganze Welt umarmen. 


Ja — es macht wieder Freude, tanzen zu gehen, 
mit Freunden zusammenzusein. Denn endlich sind 
diese häßlichen Hautunreinheiten verschwunden, die 
mir das Leben so schwer machten, verschwunden dank 
aseptin. aseptin half wirklich schnell und gründlich. 
Heute ist meine Haut wieder rein und glatt! 


Wichtig zu wissen: aseptin wirkt dreifach. Es beseitigt schädliche 
Bakterien, schützt vor Neuinfektion und fördert die Heilung und Neu- 
bildung der Hautzellen. Gesunde, reine Haut ist das Ergebn's der 
dreifachen medizinischen aseptin-Wirkung. 


Normaltube DM 1,80 Doppeltube DM 2,70 (unverb. Richtpreis) 


@ Mit aseptin fühlen Sie sich 
wieder wohl in Ihrer Haut! 
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Volksschule also mit Fünfzehnjährigen 
zu tun. Dieses weitere Lebensjahr 
drängt indes den jungen Menschen 
in eine völlig andere Richtung. Dr. 
Arno Gesell, einer der führenden Ju- 
gendpsychologen, hat diese Phase so 
umrissen: „Für Fünfzehnjährige wird 
die Kluft zu den Eltern am größten. 
In diesem Alter sind fast alle Kinder 
widerspenstiger und streitsüchtiger als 
je zuvor. Was können Eltern in dieser 
negativen Phase tun? Nicht zuviel 
fragen, desinteressiert erscheinen und 
keine Ratschläge geben, wenn man 
nicht darum gebeten wird.“ 


Sehnsucht 
nach Amerika 


Bei den Mädchen, die jetzt die 
Volksschule verlassen, sieht die Rang- 
liste — als Ergebnis der Stern-Umfrage 
- so aus: 


e Elterlicher Rat, 
Aufstiegsmöglichkeiten, 
Selbständigkeit, 
geregelte Arbeitszeit, 
Verdienst. 


jeder zweite Volksschüler und jede 
zweite Volksschülerin will übrigens 
irgendwann ins Ausland gehen, und 
knapp die Hälfte in die USA, fast 
ebenso viele auch in europäische Län- 
der; die übgigen — ohne Hemmung>n 
—- nach Südamerika und Australien. 


e Bei 36 Prozent unserer befragten 
Volksschüler ist die Mutter berufstätig. 


Eine nüchterne Zahl — aber denken 
wir einen Augenblick nach, was dahin- 
tersteckt: Jeder dritte Junge, jedes 
dritte Mädchen aus der Volksschule, 
die unseren Fragebogen ausgefüllt 
haben, machen mittags, wenn sie nach 
Hause kommen, die Wohnungstür mit 
dem eigenen Schlüssel auf! Sie ent- 
scheiden, was als erstes zu tun ist: 
Einkaufen? Essen wärmen? Schul- 
arbeiten machen? 


Und hier gleich noch eine Zahl, die 
uns sehr überrascht hat. Wie steht es 
mit dem Taschengeld? 


© 28 Prozent dieser Vierzehnjährigen 
bekommen kein Taschengeld, 17 Pro- 
zent erhalten genau 5 DM im Monat, 
16 Prozent genau 10 DM, 3 Prozent ge- 
nau 15 DM und 5 Prozent immerhin 
noch 20 DM. 


Zwei Sonderfälle, die ganz gewiß 
nicht typisch sind, aber interessant ge- 
nug, um sie zu verzeichnen: In der 8. 
Klasse einer Volksschule in Landshut 
in Niederbayern, die wir ebenfalls in 
unsere Umfrage einbezogen haben, ant- 


Man spricht soviel von Waschkomfort .... 


Hier ein Thema, gründlich behandelt: 


Jede gute Hausfrau kennt darauf die Antwort: 
Richtiges und gründliches Spülen trägt sehr 
wesentlich zum guten Waschergebnis bei. Das 
gilt seit Generationen. Und nach dieser bewähr- 
ten Hausfrauenart arbeitet auch der Bauknecht- 
Vollautomat: Nach dem wirkungsvollen Vor- und 
Klarwaschen wird insgesamt 4mal gespült, 3mal 
davon mit erhöhtem Wasserstand. Nach jedem 
Spülgang wird das Spülwasser abgelassen und 
die Wäsche sanft zwischengeschleudert. Auf 
diese Weise wird der beim Waschen gelöste 
Schmutz mit allen Laugenresten vollkommen 
entfernt. Auch das gehört zur wäschenatürlichen 
Waschmethode der Bauknecht -Vollautomaten. 
Fragen Sie eine Hausfrau, die mit Bauknecht 


wäscht! Oder überzeugen Sie sich selbst davon 


bei einer Waschvorführung Ihres Fachhändlers! 


Weshalb 


ist 
gründliches 
Spülen 

wichtig? 


— 


Edelstahl 


Das ist der Bauknecht Waschkomfort: 
4Amalautomatisch, Vorwäsche, Klarwäsche, 
mehrfach Spülen, wäschegerechtes 
Schleudern - Spezial-Programme für jede 
Wäscheart, fürjeden Verschmutzungsgrad 
2-Laugen-Verfahren - Automatische 
Waschmittelzugabe - Thermostat, einstell- 
bar für jede Wäscheart. 


Bauknecht-Modelle in jedem guten Fachgeschäft 
bereits ab DM 1095. - (empf. Richtpreis) 


Prospekte und Liefernachweis in Osterreich: _ 
Osterreichische Bauknecht-Handelsges. m. b.H., Wien XIll, Hietzinger Hauptstraße 53 
In der Schweiz: Bauknecht Elektromaschinen AG, Hallwil (AG.) 


Waschtroömmel aus 


„rostfrei” 


auknecht 


weiß, was Frauen wünschen 


—> 
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DENICOTEA 


Ungetrübten Rauchgenuß 


versprechen und halten 


Denicotea-Filterspitzen und 


-Pfeifen. Eine elegante 


Herren-Zigarettenspitze 


ist das Modell 


» Cavalier « 


mit aufsteckbarem, 


schwarz eloxiertem 


Leichtmetallbrenner ohne 


Auswerfer, mit gold- 


farbigem Zierring. 


| DENICOTEA 


Eine zierliche 
Zigarrenspitze ist 
das Modell 
»Luxus-G«. - 
Auischraubbarer 
Bruyereholzbrenner. 
Lieierbar in den 
Bohrungen 13, 14 
und 16 mm. 


DENICOTEA 


» Yacht« 
heißt diese form- 


vollendete Filterpieife 
in der Qualität 

» Rustic «. 

Bestes sandgeblasenes 
Bruyereholz, 
Hartgummibiß. 
Fordern Sie unseren 
farbigen Prospekt 

» Raucher-Fibel « 

(55 Modell-Abbildungen) 
von Denicotea GmbH, 


Köln-Refrath 66 


NUR ECHT MIT — 
ROTEM DECKEL 


DENICOTEA 


Wovon kann der Schüler 
denn schon träumen ?. 


wortete ein Mädchen, das Hausange- 
stellte werden möchte, sie bekäme 40 
DM Taschengeld im Monat. Beruf des 
Vaters: Pförtner. Beruf der Mutter: 
Krankenschwester. In der gleichen Klas- 
se ein Junge mit 50 DM Taschengeld. 
Vater: Angestellter beim Gericht. Eige- 
ner Berufswunsc: Elektriker. — Man 
kann sich vorstellen, daß Jungen und 
Mädchen mit hohem Taschengeld einen 
Teil oder sogar alles von dem, was 
sie so im allgemeinen brauchen, selber 
bezahlen müssen. 


Der wachsende Wohlstand in unse- 
rem Land, die Konjunkturblüte, die 
Voll- und Überbeschäftigung, haben 
innerhalb des letzten Jahrzehnts völ- 
lig neue Begriffe von Beruf und sozia- 
lem Anspruch geschaffen. Der alte 
Spruch „Handwerk hat goldenen Bo- 
den“ zieht nicht mehr. 


Wahre Geschichte Nr. 2: Man 
schrieb das Jahr 1960. Der Ober- 
meister der Elektromechaniker- 
Innung trug einen schwarzen 
Anzug mit silbergrauer Kra- 
matte und zeigte ein dement- 
sprechendes Gesicht, als er bei 
der Freisprechungsfeier den 
Lehrlingen ihre Gesellenbriefe 
übergab. Dann wandte er sich 
an die Vertreter der Lokal- 
presse und bat sie, die Namen 
der fünf besten Lehrlinge um 
Gottes willen nicht zu veröffent- 
lichen. 

Allgemeines Erstaunen. „War- 
um denn nicht?“ 

Der Obermeister: „Weil uns im 
vorigen Jahr die Industrie sofort 
die Lehrlinge mit den besten 
Ergebnissen megengagierte...“ 


So bleiben von 100 angebotenen 
Stellen 1959 im Handwerk 42 unbe- 
setzt, im Einzelhandel 41, bei den 
Büroberufen jedoch nur 16. Das höch- 
ste Ziel ist heutzutage eben ein 
Schreibtish. Soziologen schlagen 
Alarm gegen diesen Drang zu den 
„Stehkragen-Berufen“ und geben oft 
jenen Eltern schuld, die mit dem Vor- 
satz „Unser Kind soll es besser haben 
als wir“ an die Berufswahl herange- 
hen. Sie verstehen unter „besser ha- 
ben“ in den meisten Fällen: bei der 
Arbeit saubere Hände behalten. 


Lehrling 
mit Pensions- 
anspruch 


Was steckt dahinter, daß unsere 
Handwerksberufe über erschrecken- 
den Mangel an Nachwuchs klagen? 


Man ist zu dem Schluß gekommen, 
daß sich bereits bei unseren Vierzehn- 
jährigen ein Hang nach Krisenfestig- 
keit und Sicherheit bemerkbar macht. 
So haben z. B. die großen Firmen, 
wie AEG, Bosch, VW, Siemens, BASF, 
keine Nachwuchssorgen. Die dort hin- 
strebenden Bewerber rechnen damit, 
daß ihnen hier nichts passieren kann. 
Hinzu kommen die geregelte Arbeits- 
zeit, die gründliche Ausbildung in 
Lehrlingswerkstätten, soziale Auf- 
wendungen, die ein Handwerksbetrieb 
beim besten Willen nicht bieten kann, 
also 


® Essen in der Werkskantine, 
betriebseigene Ferienheime, 
Schwimmbad, Sportplatz, 
Aussicht auf Altersversorgung, 
Aufstiegsmöglichkeiten. 
Kann man dem zukünftigen Lehr- 


ling übelnehmen, wenn er die Kon- 
junktur ausnutzt, das beste Angebot 


1961: Es geht wieder aufwärts 


[1 


o 


1951 836 


Die Schatten von 1945 wurden im 
vergangenen Jahr noch einmal erschrek- 
kend deutlich: Nur 579 000 Jungen und 
Mädchen verließen unsere Schulen. Mit 
der von da an steigenden Geburten- 
zahl steigt in Zukunft auch die Zahl 
der Schulabgänger wieder. Die Zahlen 
von 1962 bis 1970 beruhen auf Schät- 
zungen des Statistischen Bundesamts 


nimmt, den Weg des geringsten Wider- 
standes wählt? — Die Kritiker sagen: 
„Die werbefreudigen Unternehmer 
haben den Lehrling von heute zur 
Majestät erhoben.“ 


Wahre Geschichte Nr. 3: Man 
schreibt das Jahr 1961. Aus dem 
Brief des 14jährigen Volks- 
schülers Gerhard an deg Perso- 
nalchef einer führenden Werk- 
zeugfabrik im Ruhrgebiet: 
„..und es tut mir leid, daß ich 
Ihr Angebot, mich auszubilden, 
nicht berücksichtigen kann, da 
mir andere Unternehmen Ihrer 
Branche günstigere Bedingun- 
gen geboten haben...“ 


Aber nun gleich einen Blick auf 
die Kehrseite des Majestätendaseins. 
Nach den Erfahrungen der Industrie 
stehen die 14- und 15jährigen heute 
geistig und seelisch nicht ausgerüstet 
vor dem neuen, für sie noch nicht 
durchschaubaren Arbeitsprozeß. Der 
Chef eines Unternehmens in Nieder- 
sachsen hat diese Entwicklung so for- 
muliert: „Wenn wir 40 Lehrstellen an 
Schreibtischen frei haben, finden aber 
nur 20 geeignete Bewerber, dann müs- 
sen wir eben 20 andere mit aufneh- 
men, die vielleicht hervorragende 
Arbeiter in der Montagehalle wären. 
Im Büro aber müssen wir sie mit- 


Negative Auslese 
in den Volks- 
schulen? 

Auf dem 5. Arbeitswissenschaft- 


lichen Kongreß in Braunschweig wurde 
festgestellt, daß sich seit 1953 die Zahl 


Frei von 
nervösen Herz- und 
Kreislaufbeschwerden 


Überhöhter Blutdruck ist oftmals die Folge 
einer beginnenden Arterienverkalkung. Er 
führt zu beklemmender Herzunruhe, Schwin- 
delgefühl, Atemnot, Ohrensausen, Kopf- 
druck, Gemütsverstimmungen und Vergeß- 
lichkeit. Vielleicht kennen Sie diese Be- 
schwerden aus eigener Erfahrung. Dann 
folgen Sie dem Rat der Ärzte: Schonen Sie 
sich! Und tun Sie etwas wirklich Sinnvolles 
dagegen. Nehmen Sie Antisklerosin. Es be- 
wirkt eine bessere Durchblutung derGefäße, 
kräftigt die Herztätigkeit und senkt den 
Blutdruck. Dadurch fühlen Sie sich gleich 
leistungsfähiger, ausdauernder und kön- 
nen auch nachts wieder besser schlafen. 


Erfahrungen der Wissenschaft: 


„In unserer Klinik wurden insgesamt 102 
Patienten mit Antisklerosin behandelt. 
Die Patienten gaben an, daß sie ruhiger 
schlafen und daß die Konzentrations- 
und Merkfähigkeit gebesserrt ist. Sklero- 
tisch bedingte Parästhesien verloren 
sich, vor allem die nächtlichen Sensa- 
tionen wurden wesentlich gebessert oder 
ganz beseitigt.” (Medizinische Monats- 
schrift 3/53 S. 173-175) 


„Zusammenfassend darf man sagen, daß 
das Arzneimittel Antisklerosin nach sorg- 
fältiger und einsichtiger Arbeit zusam- 
mengestellt worden ist. Laut den vor- 
liegenden Urteilen von Ärzten hat es 
sich auch in der Praxis ausgezeichnet 
bewährt.” (Hippokra- 
tes, Zeitschrift für 
praktische Heilkunde 
11/51 S. 306) 


Das rein biologische An- 
tisklerosin hat Weltruf. 
Gehen Sie noch heute in 
Ihre Apotheke und kau- 
fenSie sichAntisklerosin. 


ANTISKLEROSIN 


y) 
Ein Naturheilmittel aus dem 
Medopharm -Arzneimittelwerk - München 


Mehrzweck- 
> Schreib- 
> tisch 
nur 


130X56%75 em hoch in hell, mittel- und dunkelbrau 
Formschöner Sessel für jeden Haushalt u. Büro DM 39,5 
Mod. Kleintisch, Platte aus Hornitex-Kunststoff DM 29,5 


> 
> 
> 
2 
Z 
> 
> 
] 
> Fahrb. Abstelltisch, unentbehrl. für Heim u. Büro DM 42,5 


Bequemer Drehstuhl dazu passend... . DM 39,50 
> 10 Tg. zur Ansicht. Bei a Rückgaberecht. 3 J. Garant. 
s EKAWERK, HORN LIPPE, Abt. 7 C 
» Ford. Sie unverbindlich Farbprospekt. Kein Vertreterbesuch. 


Mügik! 
spiel Gitarre! 
Sehnell =mel, hödt 


Ein kinderleicht k mit 
Garontie-Weltservice - Kein Notenlesen 
Schlager - Jazz - Wanderlieder 


DAS BESTE WAS EXISTIERT! 


Gitarre Klavier Akkordeon 
FRElprospekt: (Instrument nennen) 


MUSIK-CLUB, Abt. US 29, NEUSS Rhein, Derikumerweg 8 
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der vorzeitig abgebrochenen Lehrver- 
hältnisse verdoppelt hat. Heute be- 
endet jeder 10. Lehrling seine Lehr- 
zeit vorzeitig. 


Und nicht zuletzt: Da die Zahl der 
Mittel- und Oberschüler von Jahr zu 
ahr immer weiter ansteigt, werden 
die oberen Volksschulklassen in ge- 
wisser Weise „ausgelaugt“. Es ist klar, 
daß dort, wo Talent oder zumindest 
Ehrgeiz und die finanziellen Verhält- 
nisse der Eltern es einigermaßen er- 
möglichen, die Kinder mehr als je zu- 
vor weiterführende Schulen besuchen. 
Was in den obersten Volksschulklas- 
sen übrig bleibt, ist darum mancher- 
orts weniger als noch vor einer Ge- 
neration eine Schar frischer und wa- 
der Schüler, deren Elite lediglich in- 
folge der Umstände nicht auf höhere 
Schulen gehen konnte; es gibt zwar 
deren immer noch genug, doch ist der 
Rahm vielfach schon abgeschöpft. 


„Meine 8. Klasse“, sagt uns erbittert 
der Rektor einer westdeutschen Volks- 
schule, „war vor acht Jahren über 40 
Köpfe stark. Jetzt sind es kaum noch 
20. Alle anderen sind längst in weiter- 
führende Schulen übergewechselt. Was 
glauben Sie, was mir da noch übrig 
geblieben ist? Und das ist nun der 
Nachwuchs für die Industrie, die mehr 
denn je intelligente, fleißige und lei- 
stungsfähige Lehrlinge sucht!“ 


Die Überlegungen über das Thema 
„Was soll ich werden?“ finden, das 
bewies das Resultat unserer Um- 
frage, nicht im Halbschlaf auf rosa 
Wölkchen statt. Im Gegenteil. Die 
500 000 Vierzehnjährigen, die in die- 
sem Jahr die Schultür hinter sich zu- 
knallen, haben ihre Entschlüsse nach 
kühler Überlegung, wenn auch oft 
unter Beeinflussung der Eltern, gefaßt. 


Der Traumberuf 
von heute 


Aber gibt es nicht trotzdem Traum- 
und Schwarmberufe, an die man mit 
geschlossenen Augen denkt? Es gibt 
sie natürlich! Sie sind genauso fabel- 
haft, wie es bei früheren Generationen 
der Löwenjäger, Seeheld, Kunstflie- 
ger und Lokomotivführer war. 


Die Psychologen in den Arbeits- 
ämtern haben nach ihren Erfahrungen 
eine Liste der Traum- und Mode- 
berufe von heute aufgestellt. Danach 
schwärmen die Jungen vom 


Konstrukteur, 
Piloten, 
Kriminalisten, 
Atomphysiker, 
Reporter, 
Kameramann, 
Regisseur. 


Und die Mädchen von der 


Stewardeß, 
Chefsekretärin, 
Modegrafikerin, 
Maskenbildnerin, 
Filmschauspielerin, 
und vom Mannequin. 


Den zweiten Rang in der Tabelle 
der Traumberufe verdankt die Chef- 
sekretärin dem Film. Wer kennt sie 
nicht, diese gepflegte, süße Person, 
die am Teakholz-Schreibtisch sitzt, 
durch weiße Telefone zwitschert, Kö- 
nigin im Vorzimmer-Reich ist und 
schelmisch in den Spiegel blickt, ehe sie 
zum Chef hineinschwebt? Aber das 
ist sie ja gar nicht, die Sekretärin des 
wirklichen Alltags. Die sitzt nämlich 
oft in großen Räumen mit gläser- 
nen Wänden, Maschinengeklapper von 
allen Seiten, Tempo, Konzentration, 
Fremdsprachen, Überstunden, Akten, 
Stenoblöcken, Protokollen — mit einem 
Wort: Knochenarbeit. Ein bißchen we- 
nigerKino und ein bißchen mehr Wirk- 
lichkeit würde hier ganz gut tun. 


Im nächsten Heft: 
Mittelschüler 


und 
Abiturienten 


NATURLICHE 
VITAMINE 
AtDs+B+tC_ 


1Teelöffel Sanostol enthält. 
8000 i.E.Vit. A 12601.E.Vit. Da 
0,6 mg Vit.Bı-6,5 mg Vit.C 


Das standardisierte 
Lebertranvitamin-, Orangen- 
und Malzvitamin -Präparat 


Kinder-und Erwachsene 


Wohlgeschmack 


nostol- 
Kinder: 
esunde 
Kinder! 


Originalflasche 200 g DM 2,95 Doppelflasche 400 g DM 4,95 Großpackung 1000 g DM 9,95 


Allerhand 
was in dem kostenlosen Photo- 

heifer von der Welt größtem em 
auch wertvolle Ratschläge und 

an 


Photohaus drin steht. Er ist ein 
all die guten Markenkameras, 
> Abt. 358 
DER PHOTO-PORST Nürnberg 


BODY-BUILDING 


Amerik. Schnellmethode (Kursus) 
ohne Apparate, ohne Präparate, 
ohne Hanteln usw. Täglich eine 
Viertelstunde üben genügt. Mit 


werden Sie von den 
Frauen begehrt und von anderen 
Männern beneidet. 

FREIprospekt mit Abbildungen: 


kung). 
zeichn. u. Goldmed. London. Fachärzti. erprobt! 2 
Roarsın-Verbraucher (auch Herren) notar. begl. Dankschr. üb. Dauer- 
erfolge.Vollk.unschädi. von erfrisch. Geruch. Pk.4.00, extra stark 4.75, 


„ZENTRALE FÜR SELBSTENTWICKLUNG” 
Abt. TE 20, NEUSS Rhein, Derikumerweg 8 


(Adiselhoarwuchs mit 
Patentamtl. 


jetzt wieder das weitberühmte, seit 20 Jahren 


unerreichte Orig.-Präp. m.neuest.wuı zeiversieg. 
Totalbeseitg..Damen- 


Körperhaaren 
schweißmindernder Wir- 


gesch. Höchste internat. Aus- 


Dopp.Pk.7.00, extra st.7.75 u. Porto. Jllustr.Prosp 
protis!Herstellg.durch uns.Dr. 


ri p.m.Spezial-Beratg. 


. 


Hygiena -Institut E43, Berlin W 15 


prächtiges Bilder- 
die Ihnen PHOTO-PORST bei nur en 
Vollautomatisch 


r große Leute. Darin sind 
einem kleinen Fünftel Anzah- 
lung, Rest in 10 Monatsraten, 
bietet. Ihr Exemplar liegt 
bereit. Postkärtchen genügt 

erhalten Sie mit der SUPER- 


BALDAMATIC richtig belich- 
tete, scharte Aufnahmen, 
denn die SUPER - 


BALDAMATIC nimmt 
Ihnen alle 


“mit Schneider Xenar 1:2,8/45 


DM 29.- 
Intormationsschriften, auch über die 
SUPER-BALDAMATIC ! mit gekuppeltem Ent- 


ITonbandgeräte 


Erstaunlich günstig! 
Große Auswahl aller füh- 
rendenMarkenfabrikate. 
Lieferung frei Haus. 
Ohne Anzahlung, klein- 
ste Raten. Garantie und 
Kundendienst überall. 
Gratis - Prospekt - Mappe anfordern! Post- 
karte genügt - Sie werden überrascht sein. 


__ELEKTRO-SPEZIALHAUS 


REITSPRECHER 


Bielefeld, Postiach BP 1524 


ABT.12 HANAU/MAIN 


e Be- - 
\lafen. 
rloren 
3 SEN } 
n,daß 
usam- 
n vor- 
es 
ichnet 
Sofort 
N Qurch 
\: 
MUSKELN 
29,50 u 
42,50 
39,50%, 
| 
jesuch. @ 
k! 440 Sei 
? eiten Auswahl 
‚ 
orre! Ah Textilien, Schuhe, Lederwaren, Möbel, 
f Haushaltsart., Kühlschränke, Wasch- 
Ace 7 > maschinen, Radio- u. Fernsehgeräte. 
| 
\ Farbiger Großkatalog für nebenberuf- 
J $ dienst. Schreiben Sie bitte gleich an: 
SCHWAB UBERLANDVERSAND : 
rweg 8 ne. | 
BALDA-KAMERAWERK, 2032BUNDE i.W. 


| restlos, randlos, reibungslos 


Es ist die reinste Zauberei: . 


der Fleck ist weg — durch große Haushaltatul 
Paula. Einfach auftragen, (21/,-facher Inhalt) 


trocknen lassen, abbürsten. % DM 2,— 
Auch für Diolen, Nylon, 
PERLON, Dralon und Trevira. Er 


Die magische Kraft der Butterkremtorte ist Ronald Searle 
aufgefallen, als er in unseren Konditoreien saß. 

Er zeichnete Damen, die in ständigem Widerstreit 
zwischen Appetit und Linie liegen. Der Appetit, 


so folgert Searle, bleibt Sieger 


Wie ich 
euch sehe 


Aus dem Skizzenbuch des Engländers Ronald Searie 


Ich 
wollte 

sie 


sosah meine tephanotis ori- 
bunda im April aus.Da empfahl 
man mirSUBSTRAL.DasResul- 
tat sehen Sie hier. Aufgenom- 
men im August. Die Pflanze hat 
23 Blüten und es kommen im- 
mer mehr. Ich finde SUBSTRAL 
hervorragend.Das schrieb uns 
EliseLudwigson ausÖrby- 
nna. 


Pflegen auch Sie Ihre Blumen mit 


SUBSTRAL 


dem neuen flüssigen Blumen- 
dünger mit 31 Nährstoffen, Vi- 
tamin Bı undVermehrungshor- 
monen: NeueTriebe, mehr und 

rößere Blätter. eine Fülle von 
arbenfrohen Blüten in kurzer 
Zeit. Die unzerbrechliche Pla- 
stikflasche SUBSTRAL kostet 
nur DM 2.40. 


Gratis Blumenlexikon mit über 500 


Blumennamen und ausführ- 
licher Pflegeanleitung erhal- 
tenSie vonSUBSTRAL-Preis- 
ausschreiben, Abt.D1, Berlin 
W 15, Kurfürstendamm 216. 
5000 Preise sind zu gewin- 
nen. Postkarte genügt. 


Neu! 
Pinguin U61deLuxe 
DM 318.- 


der universelle Koffersuper - UKW - 
Kurz - Mittel - Lang - Anschlüsse 
für Phono- und Tonbandgerät, 
Ohrhörer, Autoantenne - 
automatische Scharfabstimmung 

für UKW - Oval-Großlautsprecher. 
Das Zweitgerät im Heim, 

der charmante und unter- 

haltende Begleiter für 

Camping - Urlaub - Reise. 

Nur beim Fachhandel erhältlich. 
Gratis-Spezialprospekt durch Abteilung SA 55 


AKKORD-RADIO GMBH HERXHEIM/PFALZ 
DEUTSCHLANDS ERSTE SPEZIALFABRIK FÜR KOFFERRADIO 
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| 
Fernse 
Knarre 
| \ das Zu 
die Ne 
| D 
— 
SEHEN 
2 
rauia 
4 
| frisch und wohlgelaunf 3 
 (antineurilisches, auch "Antischmerz’-Vitemin) nach. .„wenigen Minuten 
die wunderbare neue Schmerz-Tablette 4 
„.bei_ Kopfschmerzen, Frauenschmerzen, Zahnschmerzen, Rheuma, Kaler u. 
in Ihrer Apotheke 10 Tabletten DM 1,20... 20 Tabletten DM 2.10 SUBSTRAL 
stern 


Fernsehabend im „Gasthof zur Krone“. 

Knarrende Dielen, verräucherte Wände, Gipshirsch, 
Ofenrohr und Stammgäste. Und darauf gesteckt 
das Zubehör unserer Gegenwart: 

die Neonröhre, der Spielautomat, Tütenlampen — 
‚rie deutsche Behaglichkeit 1961 


Das brauchen Ihre Schuhe: 2. 

Regen, Nässe, Schmutz und Schnee - alles will it 

Ihren Schuhen ans Leder! Erdal dagegen meint es gut mit Ihren En 5 . 

Schuhen, denn Erdal gibt nicht nur Glanz — d 

Erdal pflegt und reinigt gleichzeitig das Leder... und Lu n 

darauf kommt es an — auf den EN m 


Ihrer Schuhe! Es geht eben nichts 


über Erdal. Außerdem: Die rutschfeste Patent-Dose = a © 
macht die Erdal-Pflege Ihrer Schuhe sauber gr d zal 


er. 
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BADEMODEN 


Bei OEHME-Bademoden weiß 
man, was man hat: moderne, be- 
währte Stoffqualitäten - Badeklei- 
dung, die wirklich paßt; Badeklei- 
dung von reizvoller, jugend!icher 
Eleganz .. 


OEHME-Bademoden sind her- 


vorragend verarbeitet. Ihre kor- 
rekte Paßform, ganz besonders 
auch des Büstenteils, findet immer 
wieder spontane Zustimmung. 
OEHME-Bademoden gibt es in 
aparten, modischen Dessins und 
selbstverständlich auch einfarbig. 
Von Baumwolle über Lastex und 
Perlon bis zu Helanca finden Sie 
alle aktuellen Materialien. 
OEHME-Bademoden sind so, 
wie Ihre Badekleidung sein soll - 
modisch-elegant, strapazierfähig 
und tadellos sitzend. Deshalb der 
gute Rat für Ihren Einkauf: 


KURT OEHME. 
STRICK- UND WIRKWARENFABRIK 
BINDLACH/OFR. 


Fllstern] 


In den letzten Wochen vor der 


nstrumente 
Armaturenbreit Uhr Ben; 


Blinkerw 


(nur 20 cm hoch) 


März 1961: Das Volkswagenwerk veröffentlicht das erste offizielle Bild seines neuen MIRe®. des „VW 1500“ 


Juni 1960: 
Der VW 1500 erstmals 
im Stern 


Hinter Stacheldraht und Strohmat- 
ten drehten im vergangerfen Jahr 
die ersten „neuen Volkswagen“ auf 
der Teststrecke des Werkes ihre 
Runden. Trotz Abschirmung ge- 
lang es den Wolfsburgern nicht, das 
Geheimnis zu wahren. — Jetzt hat 
das VW-Werk die Türen zu seiner 
Entwicklungsabteilung einen Spalt 
geöffnet. Die technischen Details 
des VW 1500 gab es allerdings noch 
nicht bekannt. Dennoch sickern im- 
mer mehr Einzelheiten durch (oben) 


Februar 1961: 
Stern zeigt den großen 
VW auf Probefahrt 


Wolfsburger Bekanntmachung fuhr 
der „Große VW“ bereits auf der 
Landstraße — unter einer Plane ge- 
tarnt als Lieferwagen. Verdächtig 
machte er sich durch sein typisches 
Volkswagen-Geräusch. Der Stern 
entdeckte zwei VW-1500-,„Liefer- 
wagen“ in Niedersachsen unweit des 
Werkes, und vierzehn Tage später 
gab Wolfsburg ‚die Tarnung auf 


Herk: 
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Im September 1960 berichtete der 
Stern: „italienische Karosserie- 
bauer arbeiten an einem neuen 
Karmann-Ghia“ (oben). Sofort gab’s 
ein Dementi. Jetzt wurde die noch 
immer geheime Coup6e-Ausführung 
des „neuen VW“ fotografiert (links). 
Wahrscheinlich wird der Wagen auf 
der Frankfurter Autoausstellung im 
Herbst neben dem VW 1500 stehen 


därchlöchert 


Untergründiges 
am VW 1500 


ie Motoranordnung beim 
D „neuen Volkswagen“ ent- 

spricht nicht dem alten Zopf; 
der VW 1500 hat eine Art „Unter- 
flurmotor“. Im Röntgenbild sieht 
das ungefähr so aus: 


„Unterflurmotor“ beim VW 1500 


Der Motor ist also in den Un- 
tergrund gerutscht, dorthin, wo 
man ihn kaum noch sieht. Das 
Kühlgebläse, das beim alten VW 
senkrecht stand und reichlich Platz 
oberhalb des Motors beanspruchte, 
ist bei dem neuen Motor in die 
Horizontale umgeklappt. Ein Vor- 
teil dieser Bauweise leuchtet sofort 
ein: Es wird Platz geschaffen für 
einen Kofferraum im Heck. Daneben 
kann sich der tiefe Einbau eines fla- 
chen Motors dicht an der Hinter- 
achse günstig auf die Straßenlage 
auswirken — weswegen nach An- 
siht von Automobil-Experten dem 
Unterflurmotor die Zukunft gehört. 

Die neuartige Motoranordnung 
wirft allerdings auch Probleme auf, 
denn wenn über dem Motor ein 
Kofferraum liegt, kommt man nicht 
mehr so leicht an die Zündkerzen, 
den Vergaser oder an sonstige 
Schrauben heran, die bisweilen ge- 
dreht werden müssen. Beim alten 
VW braucht man dazu nur die 
Klappe zu öffnen... Beim neuen 
könnte der beladene Kofferraum 
im Wege sein. 

Daß wenigstens der Tankwart un- 
pehindort nach dem Olstand_ se- 

en kann, dafür ist jedoch beim 

VW 1500 gesorgt. Der Dleinfüll- 
Stutzen (an dessen Deckel gleich 
der Meßstab befestigt ist), wurde 
so angeordnet, daß man ihn auch 
bei beladenem Heckkofferraum be- 
quem erreichen kann. 


In unserer Zeit wird von allen viel — oft zuviel — verlangt. Gutes 
Essen allein genügt nicht mehr, es muß gesund sein, um die 
Familie lebenstüchtig zu erhalten. Hier hat Mutter in Ovomal- 
tine eine zuverlässige Hilfe! Tag für Tag gibt sie ihren Lieben 
Ovomaltine — und sie sieht, wie gut das allen bekommt: 
Ovomaltine in Milch oder Kaffee... das schmeckt nicht nur 
gut, da steckt viel mehr dahinter. 


Was ist Ovomaltine”? Ovomaltine von dem Schweizer Dr. Wander ent- 
wickelt, ist ein rein natürliches Kraft-Konzentrat - frei von chemischen Zusätzen 
und allen Füllstoffen. Die ausgewählten Kraft- und Aufbaustoffe mit ihrem Gehalt 
an Maltose, Kohlehydraten, Spurenelementen, Eiweiß und Vitaminen werden nach 
einem Spezialverfahren aufgeschlossen. So kommen sie dem Organismus sofort 
voll zugute, ohne den Magen zu belasten. Dadurch kräftigt Ovomaltine Körper und 
Nerven ideal und auf natürliche Weise. Ihr Arzt wird es Ihnen bestätigen. 


[BLUM-Fertighaus) 


Anstatt Miete auf Teilzahlun "ein 


\ BLUM -Fertighaus, Abt. 240, assel ) 


Das MÜSSEN Sie lesen! 


Ist Lieben Sünde ? 


Ein wertvolles Buch pm 
für verantwortungs- 
bewußte Menschen ! 


Eine lebensnahe, reichil- 
lustrierte Darstellung der intimen 
Fragen des Alltags, über die man 
wenig spricht. Bekanntschaft, 
N irt, Freundschaft, Liebe, Ehe 
Nur geg. Nachn. u. Vers.-Sp. durch 
Buchversand P.Schmitz 
München 15 - Posttach 10 


Schweiz: Zurich 59. Postfach 160 


eine Markenschreibmaschine 
zur Ausbildung Ihrer Kinder und für Sie 
selbst unentbehrlich! Umtauschrecht, 


frei Haus x 
: rahe (Schliejfoch 39 
Das Postkärtchen lohnt sih! — Sie werden u 


- 


sind heute kein Problem mehr. Durch MAYOM - Creme „S- 
verschwinden diese störenden Fiecke so schnell und zuver- 
lässig, daß über Nacht wieder völlig reine, weiße Haut sicht- 
barwird.Probepackung DM3.- + Nachnahme mit schriftlicher 
Garantie: Bei N - Geld zurück! Noch heute 
bestellen - oder 32 seitige Gratisbroschüre anfordern, es 
lohnt sich! Nur durch: MAYOM, Chem. Fabr., Abt. F3 
Frankfurt/M., Postfach 3089 
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' er bringt Ihnen die Tricks 

‚für Bühnenkünstler und 

Vorführungen im Familien- 
kreis. 


Versand in alle Länder. 


Magie -Linden PE4 
Detmold 


Schuhe, Textilien 
und Lederwaren 


Belieferung von 


Bestellergruppen 


Ohne Anzahlung - Portofrei - Umtauschrecht 
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Sternleser, dein Geld 


Die Sternserie, die Millionen lasen und dis- 
kutierten, jetzt als Buch, dessen geringer 
Preis sich hoch verzinst! 


Mercator, mit bürgerlichem Namen Diether 
Stolze, ist kein gelernter Wirtschaftspubli- 
zist, der mit unverständlichen Begriffen um 
sich wirft. Er ist ein Mann, der eines Tages 
von seinem Ersparten eine Daimler-Benz- 
Aktie kaufte und dann ein wenig verwundert 
und beglückt feststellte, wie sein Vermögen 
wuchs. 

Und da Diether Stolze ein neugieriger Jour- 
nalist ist, wollte er wissen, wie das zu- 
sammenhing. Nun ist er aber ebenso gründ- 
lich wie neugierig, und deshalb gibt esheute 
unter den Wirtschaftsjournalisten keinen, 
der mit derselben Sicherheit und mit der 
gleichen Allgemeinverständlichkeit erklären 
kann, wie man sein Geld anlegen soll, damit 
aus wenig viel und aus viel noch mehr wird. 


„Mach mehr aus deinem Geld“ ist überall 
im Buchhandel erhältlich und erscheint im 


NANNEN-VERLAG 


Wo nicht erhältlich, kann es gegen Voreinsendung des Be- 
trages zuzüglih DM 0,25 für Porto (Postscheckkonto Ham- 
burg 52303) oder per Nachnahme (zuzüglich DM 0,65 für Porto und 
Nachnahmegebühr) bezogen werden über den Deutschen Buch- 


versand GmbH., Hamburg 1, Spaldingstraße 74. Postkarte genügt! 


Da haben wir’s: 


da haben wir ihn: 


Unbehagen, Kopfweh, 
rauher Hals, Kälteschauer 
- typische Anzeichen einer 
Erkältung! Aber - 


den guten Geist des Hau- 
ses, den echten Kloster- 
frau Melissengeist! 

1-2 EBlöffel davon in einer 
Tasse heißem Zuckerwas- 
ser oder Tee vor dem Zu- 


bettgehen ommen - 
das tut herrlich wohl und 
hilft meist schon über 
Nacht. 


Nutzen Sie ihn auch bei 
anderen Alltagsbeschwer- 
den von KOPF, HERZ, 
MAGEN und NERVEN 
stets nach Gebrauchsan- 
weisung! 


In ihm stecken - 
hochwirksam 
erschlossen - 
unversiegbare 
Heilkräfte der Natur. 


Gonz gleich, ob 7% = 
Sie ein sport- 


licher oder —— — 
eleganter Typ 


sind, ob Sie de- 


zenten oder eigenwilligen Schmuck 
lieben: „FLORALIA” schmückt jede Frau. 
Unter den vielen Schmuckstücken in 
Qualität Gold-Anker mit echter Gold- 

werden Sie in Ihrem Fachge- 
schäft bestimmt das passende finden. 


SCHMUCK 


Geld wie Heu 
für 
Frankreich 


Fortsetzung von Seite 10 


duzierten Millionen aber unberührt 
lassen wollten — das wird im Osna- 
brücker Gerichtssaal, wenn alles sei- 
nen geplanten Gang geht, nicht zu er- 
fahren sein. Die Triebfedern des Unter- 
nehmens, ein einigermaßen wirres 
Knäuel politischer Motive und Pläne, 
interessieren die deutsche Justiz nicht. 


Vielleicht ist ihr dieser Teil der 
hintergründigen Angelegenheit zu heiß 
und zu undurchsichtig — so undurd- 
sichtig wie die Person des Druckers 
Hubertus Hompe und seine Rolle oder 
Doppelrolle, die er in dieser Affäre 
gespielt hat. 

Hubertus Hompe, der die falschen 
Noten drucken sollte und zusammen 
mit seinen Komplicen verhaftet wurde, 
braucht nicht, wie die übrigen Beteilig- 
ten, hinter Kerkermauern auf den Pro- 
zeß zu warten. Hompe wurde unver- 
züglich zur Grenze gebracht und auf 
freien Fuß gesetzt. 


Die drei zur Aburteilung in Osna- 
brück Verbliebenen sind 
e der Algerier Ahmed Abbas, der zwi- 
schen Tanger, Paris und Köln pen- 
delte und unangemeldet in Deutsch- 
land lebte, 


@ der Holländer Albertus Oeldric, 
von Beruf Chemigraph und Litho- 
graph, ein Mann, der neben dem 
Falschgeldgeschäft mit der Einric- 
tung einer Waffenfabrik in Rabat 
betraut worden war, und 


© der ehemalige Widerstandskämpfer 
Helmut Schneeweiß, der schon 1934 
in die Niederlande geflüchtet war 
und seit 1950 in Osnabrück lebte. 
Auftraggeber dieser Fälschergruppe 
war ein Mann mit Namen Raptis. Die- 
ser Raptis, von Geburt Grieche, ist der 
Chef der wenig bekannten „Vierten 
Internationale“,einesZusammenschlus- 
ses trotzkistischer Kommunisten. Die- 
ses Grüppchen ideologischer Theo- 
retiker ist den Päpsten des Weltkom- 
munismus in Moskau todfeind. Herr 
Raptis sinnt darauf, Einfluß und An- 
hängerzahl seiner kleinen Gruppe zu 
vergrößern. Als geeignetes Ausbrei- 
tungsfeld betrachtet er die jungen Na- 
tionen des afrikanischen Kontinents. 
Die „Vierte Internationale“ erfreut sich 
guter Beziehungen zur algerischen 
Aufstandsbewegung FLN und ist be- 
müht, ihren algerischen Freunden in 
jeder Weise zu helfen. 


Mit falschen 
Ausweisen fing es an 


Eine Art tatkräftiger Hilfe ergab 
sich daraus, daß der Holländer Sal 
Santen, Herausgeber der trotzkisti- 
schen „Vierten Internationale“, gemein- 
sam mit dem hochbegabten Albertus 
Oeldrich französische Personalaus- 
weise, Werkausweise, Lohnstreifen und 
Lohntüten französischer Firmen fälsch- 
te. Die in Frankreich lebenden Al- 
gerier müssen solche Ausweise haben, 
wenn sie sich dort ungehindert und 
vollberechtigt bewegen wollen. Sie 
müssen eine geregelte Arbeit nac- 
weisen. 

Oeldrich also ‚sollte diese Papiere 
drucken. Dazu brauchte er Maschinen 
— und er kannte einen alten Wider- 
standskämpfer, der eine kleine Drucke- 
rei sein eigen nannte: Joop Zwart in 
Amsterdam. 

Oeldrih warb den an Geld sehr 
interessierten Hompe für die Ausweis- 
druckerei an. Bald konnten viele Al- 
gerier in Frankreich sich als Arbeiter 
großer französischer Industriewerke 
ausweisen, ohne diese Werke jemals 
von innen oder auch nur von außen ge- 
sehen zu haben. Die Ausweise Orld- 
rich-Hompescher Produktion waren 
von echten nicht zu unterscheiden. 


Angesichts solcher drucktechnischen 
Höchstleistungen kamen Raptis und 
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geine Hintermänner im März 1959 auf 
die Idee, Oeldrich und Hompe probe- 
weise einige 10 000-Francs-Scheine fa- 
brizieren zu lassen. 


Die Probedrucke fielen so gut aus, 
daß die FLN sich bereit erklärte, die 
Herstellung von Falschgeld in großem 
Stil zu finanzieren. Oeldrich machte 
daraufhin einen Kostenvoranschlag 
für die Herstellung von zunächst 
90 Millionen Neuen Francs; die Algerier 
akzeptierten. Das war im Herbst 1959. 


Zu jener Zeit waren Oeldrich und 
Hompe allerdings nicht mehr in der 
Lage, diesen Auftrag unverzüglich aus- 
zuführen: Joop Zwart war die Aus- 
weisdruckerei auf seinen Maschinen 
zu gefährlich geworden, er hatte den 
beiden den Auszug nahegelegt. Die 
Ausweichdruckerei, die daraufhin in 
Oeldrichs Garage installiert worden 
war, langte zwar für Ausweise und 
Lohntüten; für Geldscheine war sie 
viel zu primitiv. 


Als eines Tages Chef Raptis mit 
seinen Mitarbeitern Santen und Oeld- 
rich über die Erweiterungspläne be- 
riet, erinnerten sich Santen und Oeld- 
rich eines gemeinsamen Bekannten 
aus alten Widerstandstagen, des deut- 
schen trotzkistishen Kommunisten 
Schneeweiß. Helmut Schneeweiß war 
1934 nach Holland geflohen und hatte 
dort Anschluß an die Untergrund- 
bewegung gefunden. 1950 war er nach 
Westdeutschland zurückgekehrt, hatte 
bis 1955 als Bauhilfsarbeiter gearbei- 
tet und fortan von einer Rente gelebt, 
die ihm als politisch Verfolgtem zu- 
erkannt worden war. 


Aus Osnabrück sollten 
die „Blüten” kommen 


Schneeweiß fand ziemlich bald im 
Stadtzentrum von Osnabrück, in einem 
verwahrlosten Hinterhof, die verlas- 
senen Räumlichkeiten einer kleinen 
Druckerei, die ihren Betrieb eingestellt 
hatte. Schneeweiß mietete die Bruc- 
bude für 150 Mark, angeblich als Be- 
vollmächtigter der Firma HONIMPEX, 
An- und Verkauf gebrauchter Maschi- 
nen. Die Einrichtung der Falschgeld- 
druckerei in der Osnabrücker Johan- 
nisstraße 19/20 konnte beginnen. 


Die Druckerei war sehr schnell aus- 
gestattet; Oeldrich hatte die benötig- 
ten Maschinen — einen Druckautomaten, 
eine Offsetpresse, eine Schnellschnei- 
demaschine — rechtzeitig bei einer 
Düsseldorfer Firma bestellt; ebenso 
eine Numeriermaschine in den Nieder- 
landen und Spezialpapier bei einer 
Amsterdamer Firma. Um die Installa- 
tion der Maschinen kümmerte sich 
Schneeweiß, für ein Monatsgehalt von 
480 Mark. 


Zwischendurch fuhr Schneeweiß ein 
paarmal nach Düsseldorf, zu Be- 
sprechungen mit den algerischen Auf- 
traggebern. Als Repräsentant der Auf- 
traggeber fungierte der algerische Stu- 
dent Ahmed Abbas, der bei den Be- 
sprechungen dem Schneeweiß 50 000,— 
Schweizer Franken übergab — für Ma- 
schinen und sonstige Auslagen. 


Bald darauf war die Druckerei im 
Hinterhof komplett. Albertus Oeldrich 
stellte fotografische Reproduktio- 
nen echter Franc-Scheine her, retu- 
schierte mit verblüffender Meister- 
schaft die Farbauszüge und verfertigte 
außerdem zwei Kupferplatten mit 
einem Linien- und Punktmuster, das 
ganz zart auf das Spezialpapier ge- 
druckt wurde und ihm haargenau das 
leinenartige Aussehen des französi- 
schen Notenpapiers verlieh. 


Ende Mai 1960 waren die Vorberei- 
tungen zur Banknotenherstellung nahe- 
zu abgeschlossen. Nur das Wasser- 
zeichen stimmte noch nicht ganz, was 
eine kleine Verzögerung bedingte; 
spätestens aber am 11. Juni sollten die 
ersten fertigen Banknoten dem Chef 
Raptis zur Begutachtung vorgelegt 
werden. 

Doch dazu kam es nicht mehr: Einen 
Tag vorher, am 10. Juni um 15 Uhr, 
umstellten Beamte der Osnabrücker 
Kriminalpolizei die Druckerei im 
Hinterhof, klingelten, drangen ein, 
verhafteten Oeldrih, Hompe und 
Schneeweiß. In Köln wurde zur glei- 
&en Zeit Ahmed Abbas von Beamten 
der Sicherungsgruppe Bonn auf offe- 
ner Straße festgenommen; in Holland 


mußten Sal Santen und Michael Rap- 
tis ins Untersuchungsgefängnis. 


Hätte die Polizei auch nur eine 
Woche später zugegriffen, wäre es zu 
spät gewesen. Die von Oeldrich ange- 
fertigten Druckstöcke, die in der 
Druckerei vorgefunden wurden, wa- 
ren von hervorragender Qualität, das- 
selbe gilt von Papier und Farben, und 
es kann kein Zweifel daran bestehen, 
daß binnen 82 Stunden — so war es 
geplant — rund 90 Millionen Neue 
Francs hätten gedruckt werden kön- 
nen, die nur von Experten als Fäl- 
schungen zu erkennen gewesen wären. 


Daß dieses Unternehmen aufflog, 
ehe es vollendet war, hat vermutlich 
zwei Gründe: Den Geldfälschern fehlte 
die letzte Frechheit, und sie hatten 
wahrscheinlich einen unter sich, der 
zugleich in den Diensten des nieder- 
ländischen Geheimdienstes stand. 


Die Falschgelddrucker hatten sich 
sehr auffällig benommen. Sie hielten 
die Fenster ihrer Werkstatt auf dem 
Osnabrücker Hinterhof stets verhängt, 
die Tür verschlossen; sie sprachen nie- 
mals mit den Arbeitern der anderen 
Firmen, die dort angesiedelt waren. 
Die Kriminalpolizei schaute ein wenig 
nach und entdeckte, daß die Firma 
HONIMPEX nicht eingetragen war und 
ihre Angestellten nicht zur Sozialver- 
sicherung angemeldet waren. Das ver- 
stärkte den Verdacht. 


Ob das allein allerdings gereicht 
hätte, die Aktion vom 10. Juni so 
schön termingerecht auszulösen, ist 
mehr als fraglich. Vermutlich ist es 
nicht so, und Anlaß zu dieser Vermu- 
tung gibt insbesondere die Tatsache, 
daß Drucker Hompe, der gleichzeitig 
mit Schneeweiß, Oeldrich und Abbas 
verhaftet wurde, sehr bald an die 
niederländishe Grenze abgeschoben 
und von den Holländern umgehend auf 
freien Fuß gesetzt wurde — Freund- 
lichkeiten, die einem Mittäter an einem 
derartigen Unternehmen eigentlich 
nur dann zuteil werden, wenn er sich 
beträchtliche Verdienste um die Auf- 
klärung des Komplotts erworben hat 
oder diesem von vornherein nur zu 
diesem Zweck angehörte. 


Ob es so gewesen ist, ob das der 
Grund für die völlig verschiedenartige 
Behandlung der bei den Vorbereitun- 
gen zur Falschmünzerei ertappten Hol- 
länder Oeldrich und Hompe durc die 
deutsche Justiz ist, das ist nicht mit 
Sicherheit festzustellen. Die deutschen 
Behörden verweigern auf entspre- 
chende Fragen mit Beharrlichkeit jeg- 
liche Antwort. 


Von Politik ist 
keine Rede 


Tatsache ist, daß sich von deutscher 
Seite die Sicherungsgruppe Bonn und 
die Bundesanwaltschaft — beide zu- 
ständig für Straftaten im politischen 
Bereich — wochenlang vor den Verhaf- 
tungen eingeschaltet hatten und das 
größte Geldfälscherunternehmen der 
Nachkriegszeit in hervorragender Zu- 
sammenarbeit mit den entsprechenden 
niederländischen und französischen 
Stellen beschattet hatten. 


Die Hintermänner der Falschgeld- 
Aktion sitzen im Ausland. Auf deut- 
schem Boden befindet sich nachweisbar 
keine Organisation oder umstürz- 
lerische Vereinigung. Daher hat der 
Bundesgerichtshof das Verfahren an 
das Landgericht in Osnabrück ab- 
getreten. 

Wenn in den nächsten Wocen in 
Osnabrück der Falschmünzerprozeß 
stattfindet, werden nur wenige Einge- 
weihte die Bedeutung dieses Straf- 
verfahrens kennen. Neugierige Beob- 
achter werden bei diesem Prozeß 
nicht auf ihre Kosten kommen. Von 


. den 14 000 Seiten umfassenden Akten- 


bergen wird nur ein geringer Teil den 
Osnabrücker Richtertisch zieren. Und 
auch die gereinigte Anklageschrift wird 
wenig Aufschluß darüber geben, daß 
sich hier drei Männer verantworten 
müssen, die als kleine Handlanger an 
dem großen Plan mitgearbeitet haben, 
die französische Währung mit einer 
Flut von Falschgeld im Dienste der 
FLN tödlich zu treffen. Die Richter 
werden nun über ein Kriminalverbre- 
chen zu urteilen haben. Die politischen 
Hintergründe bleiben dabei unberührt. 


"Solche Qualität 
kann nur ein 
Markenstrumpf 
bieten!" 


"Die neuen Mode- 
farben 'Florida' 
und 'Napoli' 
sind einfach 
hinreißend!" 


"Ich werde 
meiner Marke 
auch weiterhin 
treu bleiben!" 


Mein Strumpf 
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Willy Brandt, 47, Westdeutschlands 
Schnüffler-Objekt Nr.1, trainiert still 
aber beharrlih weiterhin für den 
Kanzlerposten: Er erlernte das Boccia- 
Spiel und lehnte jüngst eine Zigarette, 
‚die ihm Heinrich von Brentano, 56, von 
Kettenraucher zu Kettenraucher anbot, 
mit der schlichten Begründung ab: 
„Ich rauche nicht mehr.“ Raucherfeind 
Konrad Adenauer, 85, Zeuge dieses 
Vorgangs, enthielt sich jeglichen an- 
erkennenden Kommentars. 


Fritz Schäffer, 72, Ex - Treuhänder 
der für verfassungswidrig erklärten 
Fernseh-Gesellschaft des Kanzlers, hat 
von der aktiven Politik offenbar ge- 
nug: In Landshut ließ er wissen, daß 
er für die Septemberwahl nicht mehr 
kandidieren wolle. 


Cecil Beaton, 57, 
britischer Hoffoto- 
graf, erweckte die 
Begeisterung des 
Herzogs von Wind- 
sor, 66, und dessen 
Frau Wallis, 64. 
Beaton hatte die 
beiden konterfeit, 
und sie befanden 
einmütig, die Auf- 
nahme sei hervor- 
ragend: Herzog und 
Gemahlin sahen 
mindestens um zehn Jahre jünger als 
in Wirklichkeit aus. Was Beaton sei- 
nen Auftraggebern nicht verriet, war, 
> er das Bild einfach retuschiert 
atte. 


Richard Nixon, 48, durchgefallener 
Möchtegern-US-Präsident, siedelte von 
Washington, seinem bisherigen Amts- 
sitz alsEisenhower-Stellvertreter, nach 
Los Angeles über und erklärte Repor- 


tern, die ihn nach seinen Plänen befrag- 


Charles 

de Gaulle, 70,fran- 
zösischer Atom- 
bombenexperimen- 
tator,inspirierteden 
in New York wohn- 
haften Schriftsteller 
Andre Kostolany zu 
einem Krawatten- 
Ornament ganz 
spezieller Prägung. 

Das von Kostolany 
ersonnene Dessin 


rechts kippt, die 


steller, ein über- 
zeugter Gaullist, 
liebt es, seine Kre- 

ation an Freun- 

de zu verschenken. 


ten: „Wie jeder andere, der in diesen 
Tagen in Kalifornien eintrifft, muß ich 
mich um drei Dinge kümmern: um ein 
Haus, um einen Job und um einen kali- 
fornischen Führerschein.“ Nixon ver- 
schwieg, daß er bereits in einem An- 
waltsbüro untergekommen ist und 
dort etwa eine halbe Million Mark 
jährlich verdienen wird. 


Bernd Lemke, 22, aus Heiligendamm 
gebürtiger Student in Ostberlin, wurde 
aus dem Hörsaal verwiesen, weil er 
ungeachtet wiederholter Warnungen 
seine Barthaare genau nach dem Vor- 
bild von Walter Ulbricht sprießen ließ, 
Als sowjetzonale Zeitungen seinen Fall 
aufgriffen, richtete SED-Chefagitator 
Gerhard Eisler, 64, einen ermuntern- 
den Offenen Brief an den Studiosus: 
„Als ich darüber las, habe ich mich so 
geärgert, daß ich fast entschlossen bin, 
mir in meinem Alter noch einen Bart 
anzuschaffen.“ 


Nelson Rockefeller, 52, Gouver- 
neur des Staates New York, verließ 
seinen Wohnsitz mit allen Anzeichen 
nervöser Hast: über eine Feuerleiter, 
gewandet in einen Pyjama und einen 
darüber geworfenen Sportmantel, un- 
ter dem Arm ein Foto seines Vaters, 
sechs Gemälde von Picasso und eine 
Skizze von van Gogh. Seine Frau 
folgte ihm im Nachthemd. Das Haus 
brannte derweil vollkommen aus. 


Luigi Solano, 10, Schüler in Rom, 
erwarb ein Prüfungszeugnis der briti- 
schen Universität Cambridge, das ihn 
dazu berechtigt, englischen Sprac- 
unterricht zu erteilen. Er wurde da- 
mit der jüngste anerkannte Englisch- 


Friedrich Karl Kaul, 55, sowjetzonaler Star-Ad- 
pauker der Welt. 


vokat und in der Bundesrepublik bekanntgeworden 
als Rechtsbeistand zahlreicher vor westdeutschen Ge- 
richten angeklagter Kommunisten, trat vor einer West- 
berliner Strafkammer als Verteidiger des Vizepräsi- 
denten der Deutschen Akademie der Wissenschaften 
in Ostberlin, Professor Hans Ertel, 57, auf, der trotz 
Kauls Redekünsten wegen vorsätzlichen Währungs- 
vergehens und fortgesetzten Betrugs zu 15 Monaten 


Pauline Stocker, 36, Londoner Fiitt- 
chen, wurde wegen Diebstahls gesucht. 
Scotland Yard setzte einen besonders 
tüchtigen Beamten auf die Spur der 
Dame -— vergeblich, Pauline schien 
spurlos verschwunden. Nachdem der 


Gefängnis verurteilt wurde. Als Fotografen sich für ! Detektiv eine andere Aufgabe über- 
seinen Mandanten interessierten, protestierte Kaul mit nommen hatte, begegnete er einige 
gewaltigen Gebärden. Ertel (Ausschnitt rechts) selbst Wochen später Pauline etwas unver- 
wiederum drehte sich schweigend zur Wand und bot mittelt: Sie servierte ihm in der Kan- 


den Kameras lediglih Rücken und Hinterkopf dar tine von Scotland Yard einen Kaffee. 


Antony Armstrong-Jones, 30, 
Formgestalter in London, gab nacı 
längeren Überlegungen ein Urteil dar- 
über ab, welcher von zwei Sesseln sich 
für den britischen Export besonders 
gut eigne. Am nächsten Tage wurden 
die beiden Sitzgelegenheiten in einer 
Zeitung abgebildet, darunter fanden 
die Leser die Frage: Welchen hätten 
Sie gewählt? Die Mehrheit traf die 
gleiche Wahl wie Mister Margaret. Die 
Zeitung zog jedoch daraus nicht etwa 
den Schluß, Tonys Geschmack decke 
sich mit dem der britischen Majorität, 
sondern folgerte: „Alle unsere Leser, 
die sich für seinen Sessel entschieden 
haben, sind auch fähig, seinen Posten 
auszufüllen.“ 


Kurt Stephan, 61, dreizehnmal vor- 
bestrafter Heiratsschwindler zu Berlin, 
wurde von einer Moabiter Strafkam- 
mer zu fünf Jahren Zuchthaus ver- 
donnert, weil es ihm gelungen war, 
mit „einer epochemachenden Erfin- 
dung“ beträchtliche Summen zu er- 
gaunern: Stephan behauptete, er pro- 
duziere Särge aus Plexiglas, in die 
man zwar nicht hineinsehen könne, in 
denen sich jedoch die Konturen der 
Leichen abzeichneten. 


Oleg Krassowski, 44, aus Moskau 
gebürtiger ehemaliger Oberleutnant 
der Roten Armee und seit 1943 in 
Westdeutschland lebend, versicherte 
in einem Vortrag gelegentlich einer 
Diskussionswoche des Heimkehrerver- 
bandes in Bonn, im russischen Volke 
sei heute noch die jakrhundertealte 
„Europa - Sehnsucht“ lebendig, der / 
Kommunismus habe seinenHöhepunkt John Perricone, 42, und seine Frau, Bürger des unweit von New York 
überschritten, und die Kritik der „drit-_ gelegenen Städtchens Elizabeth, verließen mit verstörten Mienen das zuständige 
ten Generation“ in der Sowjetunion an Gerichtsgebäude. Obwohl ihr Sohn John, 3, an einer Krankheit litt, die eine 
der gegenwärtigen Form des Bolsche- Bluttransfusion erforderlich machte, weigerten sich die Eltern — beide Zeugen 
wismus sei einwandfrei erkennbar. Jehovas — aus religiösen Gründen, ihre Zustimmung zu erteilen. Das Gericht 
Krassowski ist seit 18 Jahren nicht entschied nach längerer Beratung, die Transfusion müsse umgehend durchgeführt 
mehr in seiner Heimat gewesen. werden, und wenige Stunden nach der Blutübertragung verschied das Kind. 
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